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Zum Seleit.

Mir befreundete Landsleute, díe ſichfürdíe oſt-und rweſt-
preußiſcheHeíimdtbeſonderslebhaftintereſſierten,ſindwiederholt
und ſeitlangemſchonan míchherangetretenmít der Aufforderung,.

die von mír ín den verſchiedenſtenZeitſchriftenund Zeitungenver-

óöffentlichtenAufſázeaus der Kulturgeſchichteund Heimatkunde
Altpreußenszuſammenzuſtellenund în Buchformherauszugeben,
um ſíeaufſolcheWeiſe eínem größerenLeſerkreiſezugänglichzu
machen.DieſenWünſchen glaubteíchſchließlichRechnungtragen
zu müſſen.-

;

And ſohabe íchvorerſt15 nichtzu umfangreïche,ín ſichab-

geſchloſſeneSkizzenunter dem Tiítel„AltpreußiſcheKulturbilder,

1.Teil,Aus dem Seben îm Deutſchordensſtaate“zu eínem

Sammelbändchenvereinigt.Ihm ſollenweitere folgen.
Der Name des vorliegendenBüchleínskennzeichnetſeineAuf-

gabe:es ſollín gedrángterKürzeund dennocheinigermaßenzu-
reíchendeíneVorſtellungvon dem ím Deutſchordensſtaatenach
jederRíchtunghín vollund warm pulſendenLeben vermitteln,
indem es von unſererVorfahrenKämpfen und Schaffen,ihren
Freuden und Seiden,ihrenSítten und Gebräuchenerzählt.In
den náchſtenBándchen wírd das bhíerbegonneneWerk weiter

fortgeſetztwerden bís aufdie Segenwart.
Von vornhereínund auchjeztfürdíe großeAllgemeinheit,

fürSchuleund Haus,beſtimmt,níchtetwa nur füreínen Eeínen

Kreís von Selehrten,wollen alledie Skizzenín ihrerSchlichtheit
und Anſpruchsloſigkeitnichtsanderes als wirklichvolkstümlich
ſein.Daher iftauchbeí ihrerFormengebung aufjedesgelehrte
Beíwerk abſichtlichverzichtetworden. Für dieErforſchungwei-
terer Einzelheitenund zu ſelbſtändigerWeiterarbeit,zu denen díe
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Lektüre der gebotenen Aufſágegern anregendwirken möchte,ſind
am SchluſſejedeseínzelnenWerkchens zureichendeOiteratn
angabenvermerkt.

Mögennun die„Kulturbilder“allenliebenLandsleuten in den

oſt-und weſtpreußíſchenGauen,ganz beſondersaber auchden
víelen im VReíchezerſtreutwohnenden als gern geſehene,will-
fommene Sáſte erſcheínen.Darum bittenſie.Wenn ſieihres

beſcheidenenTeilesdazubeítrügen,ín den geneigtenLeſerndie
nie und nírgendserſterbendeLíebe zu Altpreußenshbeíligerdeut-
ſcherHeimaterdenoh mehr zu vertiefen,dieEntſchloſſenheitzu

ſtandhaftunentwegter Abwehr ſlaviſhenAnſturmesaufſiezu
ſtärken,dann wird ſih ihrVerfaſſerüberreichbelohntfühlen.

In dieſemSinne: „VDíelSlü> aufden Weg !“

CoſelO/8.,Oſtern1927. Dr. Hans Steffen.

1.Die Wehrpflichtim DeutſchordenslandePreußen.

Niemals iftdas unſchätzbareVerdienſt,das ſichunſereVor-

fahren aufaltpreußíſhemBoden alsMitſtreiterder líreuzberren
ín deren Kämpfen um díe Erhaltungund Sícherungdes ſchwer

eingeführtenDeutſchtumsím hohen Norden erworben haben,

unſeremSedäáchtnísentſhwounden.Zu feinerZeítaber ward es

deutlícherín unſererSeele wachgerufenals zu Begínn des Welt-

Frieges.Damals nämlich,als wieder eínmal bodenſftändígeoft-

preußiſcheLandwehr im Verein mít oft-und weſtpreußiſchen
aktiven Kampftruppenihremit dem Blute jenertapferendeut-

ſchenMänner eínſtteuererkaufteund feſtgegründeteHeimaterde
vor dem dauerndenÄberflutendur mosfowítiſcheHordenrettete.

SolchTun índes dúnkte uns vor eínem Jahrzehntím Zeichender

allgemeinenWehrpflichteigentlichſelbſtverſtándlih.And doch

mag zu dem glänzendenErfolgeder oſtpreußiſchenLandwehrnicht

unweſentlichdiegroßeTradition beigetragenhaben,díe,víelleícht

vielenunbewußt,nochimmer ím Herzenaller deutſchenOſtmarken-

bewohnerſchlummerte.Salten dochdamals zur Zeítder Ordens-

herrſchaftwie heutedasſelbeZiel,díeſelbeLoſung:was der Deut-

ſcheín redlihemKampfe eínmalgewonnen, das zu erhaltenund

zuverteidigen,hat díeAllgemeinheitder Staatsbürgerſchaftdíe

eíſernePflícht,dafürOpfer,auchdíe größten,zu bríngen,muß

eín jederüberallund ſtetsbereitſein.Tnwieweit dieſerSedanke,

welcherder Idee dermodernen allgemeinenWehrpflichtzugrunde

liegt,ſhon ím Deutſchordensſtaateín díeTat umgeſe8twordenift,

ſollendíe nachfolgendenZeílendartun.

Auf díe KraftſeínesSchwertesangewieſen,ríngs umdroht

von Feínden,mußte der DeutſcheOrden ſofort,nachdem er auf

dem Boden PreußensfeſtenFuß gefaßthatte,daran gehen,ſich
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eíne Kriegsmacht zu ſchaffen,díe ihm jedenAugenblí>,jenah
dem Bedúürfnís,zur freienVerfügungſtand.Denn die eigene
Mitgliederzahl,ſelbſtdie ihm von Zeitzu Zeítaus Deutſchland
und anderen SeíchenzuſtrömendenKreuzfahrerſcharenreichten
feineswegszur Löſung der kfkriegeríſhenAufgaben,díe ſeiner
warteten, aus. So bliebihm níchtsanderes übríg,als daß er

in ſeínemLande,man kann ſagen,díe allgemeíneWehrpflicht
einführteund jedemNrgeHd.bh.jedemGrundbeſiger,díePflícht
auferlegte,„zuzujagen“,wenn das „Seſchrei“,der Kriegsruf,er-
ſcholl.Darum nahm er ſchonín das SrundgeſetſeínesStaates,
díe ſogenannteKulmíſcheHandfeſtevom Jahre1233, eíne dahín
zielendeBeſtimmung auf.

Danachhattejeder,der 40 Hufen(1Hufegleichetwa 15!/sHek-
tar) oder mehr Land vom Orden zugewieſenerhaltenhatte,
ín ſchwerer,d.í.vollerRüſtung mít eínem Streítroßund noch
míndeſtenszweiBeríttenenſich zu ſtellenoder,wie man es ſpáter
nannte, den ſchwerenRoßdienſtzu leíſten.Die kleinerenſelb-
ſtándigenBeſitzeraber ſolltenmit den ſogenanntenleichteren
Woaſſen,worunter man den Bruſtharniſchoder díePlate,Helm,
Schildund Lanzeverſtand,und eínem dazupaſſendenleichteren
Pferde,im Dlatendienſft,íns Feldrüden. Fallsjemanddieſchuldige
Heeresfolgeníchtleiſtet,ſohat der Stadtrichter,nah 1251 aber

der Landpfleger,von den Gütern des Ausbleibenden eínen Stell-

vertreter zu ernennen. Der Dienſtwar ſooftzutátígen,als es

erforderlichwar, gegen díePomeſaníeroderſonſtigenBeunruhiger
des Kulmer Landes zu Feldezu ziehen.Nach der Anterwerfung
der Domeſanierſollendíe Senannten nur zur Verteidígungdes
Kulmer Landes ſelbſt,alſodes Gebietes zwiſchenden Flüſſen
Weichſel,Drewenz und Oſſa,aufgerufenwerden.

DieſeBeſchränkungder Heeresfolgeauf eínen beſtimmten
Bezirkwurde auchín anderen Landesteilenanfänglichvorgeſehen.
So erſtre>teſichdíeſeVerpflichtungder unter dem ermländiſchen
BiſchofegeſeſſenenSutsbeſizernur auf das Sebiet der erm-

lándíſchenKirche,d.bh.des Fürſtbistums.Doch ſinddieſeBe-

ſtimmungeneíner ſpäterenZeítund ihrenBedürfniſſenent-

ſprechendumgemodeltund erweitert worden. Das galtdann
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auchſtetsfür díe bíſhóöflihenund domfapîitulariſchenAnteile

Preußens. Denn ín eínem Punkte waren die vier preußíſchen
Biſchöfeund deren Domkapitel,denen insgejamteínDrittelganz
Preußensund mít ihm vollkommenunabhängigelandeshberrliche
Rechtevom Orden abgetretenworden waren, díeſemníchtgleich-
geſtellt,das war díe áußerePolítíkund das damít zuſammen-
hángendeRechtüber Kríegund Frieden.Der Orden beſtimmte
úber díe Kriegführung,befahldie Heeresfolge,und díe bíiſchóf-
líchenAntertanen mußten ebenſogutwíe ſeineeigenen,ſoweitdíe

allgemeinenLandesgeſe8edazuverpflichteten,aufſeinenRuf zur

Verteidigungoder zum Angriffaufftehen.Im Bereichder engeren

Heimat waren die zu dem eben geſchildertenDienſteverpflichteten
Sroßgrundbeſitzerauchgehalten,— fürdas Ermland iftes un-

bedíngtverbürgt— beim Bau neuer Befeſtigungen,ſolange
noch díe Gefahr feindlicherAngriffebeſtand,zum Schutzeder
Arbeíter bewaffnetzu erſcheinen,eíne Leíſtung,welchedíe Kul-

míſcheHandfeſtenochnichtvorgeſehenhatte.
Díe ím Dorfverbandelebenden deutſchenBauern waren beí

ihremgeríngenSGrundbeſizevon nichtmehr als 2—4 Hufenfür
ihrePerſonvom Kriegsdienſteím eigentlichenSínne frei.Das

wíllbeſagen,daß nichtjedereínzelneBauer,wie früheretwa

jedermílítärdienfttauglicheStaatsbürgerín eínem gewiſſenAlter,
ſichdem Aufgebotdes Ordens zu ſtellenhatte.Vielmehrwar

von je 10 Dorfhufeneín gewappneter, mitunter außerdemnoch
beríttenerMann aufzubringen.Auf welcheWeiſe der betreffende
Dorfgenoſſezu dieſemDienſteauserkoren,ob er durchsLos oder

nacheínem anderen Verfahren,etwa reihum,dazubeſtimmtwurde,
iftnirgendserſichtlich,auchnicht,ob díeſeAnforderungüberhaupt
‘an díeBauernſogleíchbeí Begínn der Ordensherrſchaſtgeſtellt
worden ift.‘Sewißaber iſt,daß ſieum díeMitte des 15.Jahr-
hundertsund erſtrechtnatürlichnochſpáterallgemeinals ſelbſt-
verſtändlichbetrachtetworden iftund daß man von der Obríg-
keit aus auh danachverfuhr.Das laſſenmehrereArkunden

deutlíchyerkennen.

Außerdem wurden díe ganzen Dorfſchaftenzur Bereithaltung
von Kriegswagen,die das Gepäd>und den ProviantnebſtBe-
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gleitmannſchaftenfortſchaffenmußten,ſoroíezur Lieferungvon
Lebensmitteln fürMenſchenund Pferdeangehalten.Daß ferner
díe Bewohner der deutſchenBauerndörferauchzur Teílnahme
am Burgen-und Feſtungsbau,„Zur SErríchtungneuer Befeſtigun-
gen und zur Wiíederhberſtellungalterſowíezum Anfertigenvon

Verhauen,ſo oftſiedazuaufgebotenwerden“,verpflichtetwaren,

iſtnach dem über díegrößerenSrundbeſizerSeſagteneigentlich
ſelbſtverſtándlich.

Am den Dorfgemeindendíe Míttel zur Beſchaſfungder zur

KríegsrüſtungnötigenWaffen an díe Hand zu geben,verord-
neten díe Obrígkeitenwiederholt,daß die aufbeſtimmteÄber-

tretungen feſtgeſeztenſogenanntenBíerbußennichtín Bier

umgeſeßt,ſondernzu „geſchhosader harnaſh“verwandt werden

ſollten.Das ward beſondersden wohlhabendenDörfernzur
Pflichtgemacht.

Der kUríegsdíenſtder deutſhenBauern war, da ſíenur zur

Landwehrverpflichtetwaren, im Anfangwenigſtens,eíngemeſſener.
Daß darübernochganz beſtimmteVorſchriftenbeſtanden,kann nach
Róöhríchwohlals erwieſengelten.Doch weiß man nícht,was ſie
enthaltenhaben.Im úübrígenwar der Kriegsdienſtfeíneperſón-
líche,ſonderneíne Reallaſt,ruhteaufden betreffendenDorfhufen
und wurde. von der Dorfgemeindeím Verhältnisder Größe
ihrerDorffluroder,was ſchließlichaufdasſelbeherausïommt,
im Verhältnísder Bauernzah]geleiſtet.Anfangsnur ín geríngem
ANmfangeund ſchonenderWeiſe gebraucht,ſinddieBauern wíe

díeanderen Bewohner nachden großenund verluftreichenKämpfen
des Ordens ím 15.Jahrhundertimmer ausgedehnterundſchärfer
zum Kriegsdienſteherangezogenworden,und zroar bhäufígbís

zur äußerſtenSrenzeihrerLeíſtungsfähigkeit,wie Klagendes-
wegen genugſamerkennen laſſen.

Wie es um dieKriegsdienſtverpflihtungder Handwerkerauf
dem Lande,deren Zahl ín manchen Dörfernníchtgeríngwar,
beſtelltgeweſeniſt,wiſſenwir nicht.Möglicherweiſekonnten ſíe

ſichmít eíner Ueínen Geldſumme davon lóſen.
Etwas anderes iftes mit den ländlichenSewerbetreibenden,

den Krügernund Müllern. Für ſíebeſtanddíeDflíchtzum Kriegs-
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dienſtedurhaus. In welchemAmfange jedochdíeſevon den

Krügernzu leíſtenwar, ob nur ínnerhalboder auchaußerhalb
der preußíſchenGrenzen,läßtſichnichterſehen.Denn meiſtwird
nur ganz allgemeinangeordnet,dieſeoder jeneKruginhaberſollen
„díenengleichanderen Krügern“.SGleíchden Bauern aber hatten
auch ſieBeíhiílfebeí der Seſtellungvon Kriegswagenund der

nötigenBegleitmannſchaften,desgleichendíe Belieferungvon
Lebensmiíttelnfür das Kriegsheerzu leíſten,beim Burgenbau,
bei Errichtungneuer, Ausbeſſerung,Wiederhberſtellungund Ab-

bruchalter„Häuſer“(Ordensſchlöſſer)zu helfen.
DasſelbegíltwohlauchfürdíeMüller,obſchondíeNrkunden,

ín denen von ihrerKríiegsdienftpflichtdieRede ift,ebenfallsganz
allgemeingehaltenſind.

Der mit erheblichgrößeremSrundbeſitals díegewöhnlichen
Bauern,lrügerund Müller ihnbeſaßen,begabteSchulzeeínes

Dorfes hatteín den Ordensgebietenvon jeher,ím Ermlande

nach einzelnenErwähnungen bereitsín der zweitenHälftedes
“14. Jahrhunderts,eínen leíchtenReíterdienſtzu leiſten.„Er ſoll“,
ſo oder áhnlíchlautet díe íhnbetreffendeBeſtimmungin vielen
Handfeſten,„nah der Sewohnheitdes Landes gleichanderen

SchulzenunſererDörfermít Hengſtund Harniſchzu Feldeziehen.“
Mitunter wírd ihm der Preísdes zu benugendenPferdesvor-

geſchrieben.Er ſchwanktezwiſchen4 und 8 Mark damaligenGeldes

(1 Mark = etrwoa 30 Mark der Vorkriegswährung).Das geſchah
wohl aus dem Grunde,daß ſeíneKriegshbilfeinfolgeVerſagens
eínes wenig leíſtungsfähígenund ſtarkenRoſſesnichteín vor-

zeitigesund ſomítunerwünſchtesEnde nehme.Wo zweiSchulzen
ín eínem Dorfeſaßen,was níchtgar zu ſeltenvorgekommeniſt,
da durftenſiebeíde ſichín díeLaſtdes Dienſtesteílen.Eínmal

30g der eíne,beí nächſterSelegenheítder andere íns Feld,wo-
beí der zu HauſebleíbendeſeínenausziehendenAmtsbruder mít

Seld unterſtützte.Béí perſönlicherBehínderung,etwa durchKrank-

heít,Alter oder ſonſtigeſehrwíchtigeNmſtände,war es dem

Schulzengeſtattet,eínen Stellvertreterín den Kriegzu entſenden.
Was díe Ausdehnung anbetrifft,ín der die Schulzenzu ihrem
Dienſteverpflichtetwaren, ſo ſindſieunſererAnſichtnachgleich
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von Anfang an nícht nur zur Landwehr, ſondernüberhauptzu
allen kríegeríſchenAnternehmungendes Ordens herangezogen
worden,obwohl es auchhíeran Ausnahmen níchtgefehlthat.
Ebenſowenigwíe eíne Erſazpſlichtetwa erlíttenenSchadensfür
díeHerrſchaſtbeſtand,ſo kümmerte ſichdieſeauchum den Anter-

haltdes Schulzenwährend der Heerfahrtenfaſtgar nicht.Er
hatteauchhierſelbſtfürſichzu ſorgenund dieKoſtenfürſeíne
und ſeínesPferdesVerpflegung-alleínzu beſtreiten.

Für dieStadtbewohnerim Ordenslande waren díe eiínſchlágí-
gen Beſtimmungender KulmíſchenHandfeſtebetreffsihrerl(riegs-
dienſtverpflihtungnatürlihvon vornhereinebenſomaßgebend
wie fürdíe lándlihenGrundbeſitzer.Wie ſolltees auchanders
ſein?War dochjenesSeſez urſprünglicheín Stadtrecht,das,
fürdíeStádte Kulm und Thorn erlaſſen,erſtſpäterauchfürden
geſamtenStaat Seltungerlangte.Da díeStádter ín der erſten
Zeitfaſtausnahmslosmít mehr oder wenigerGrundbeſitzaus-
geſtattetwaren, entſprachenſomítihrekriegeriſchenDíenſtleíſtun-
gen denen der Landbewohnerín der oben berührtenWeiſeund
auchín demſelbenNmfange.

EínígeArkunden laſſenden Schlußzu, wie ihrKriegsdienſt
geleiſtetwurde. Anter verſchiedenenVerordnungendes Brauns-

bergerRates aus der Zeitzwiſchen1381 und 1412 beſagteíne
Stelle,daß díeStadt ín beſondereBezirkeeíngeteiltgeweſenift,

-

díe nichtimmer allezuſammen auszogen, ſondernvom Rate ab-

wechſelnd.zum Dienſtebeſtimmtwurden. Eíne „partya oder

vírteyl“mußte míndeftensachtTage ím Feldegeſtandenhaben,
wenn ihre„Veiſe“als vollgültígangeſehenwerden ſollte.Daß
jederſeínGut voll und ganz „verreíſte“,d.h.der Größe ſeines
BeſíitztumsentſprechendDienſttat,darüber hatteder Rat ſorg-
fáltigzu wachen.Híerhíngehörtauchder Beſchlußder Tagfahrt
zu Elbíngaus dem Jahre1419, der da lautet:„Auch ſínddíe
Städte mit unſeremHerrn Hochmeiſterübereingekommen,daß
allebeſeſſenen,d.h.mít BeſitzverſehenenLeute ín den Stádten

ihrenHarniſchhabenſollen,alſoPanzer,Armbrüſte,Eíſenhúüte,
Blechhandſchuheund dergleichenſollenalleanderén Einwohner
haben,von denen der Rat feſtſtellt,daß ſiedíe nötigenMittel
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dazu beſitzen.“Damit ſtehtvielleichtder vom Jahre1411 úber-

lieferteThornerRatsbeſchlußín Verbíndung,nachdem vier aus

dem Rate und víer von den ÁlteſtendíeHarníſcheín der Stadt

beſichtigenund zweiHauptleute,jeeíner aus dem Rate und dem

Schöffenktollegium,ernannt werden ſollten.Wie díeganzen Städte

den ſchuldigenKriegsdienſtdurh Geld,das ſogenannteGeſchoß,
abkaufenftonnten,ſo durftenſihauchdíeeinzelnenBürger los-

kaufen,fürdíe dann der Rat Erſagzmännerzu ſtellenhatte.
Es war fernerSítte,daß díe Bürger den Schug der Stadt

ſowohlinnerhalbder Mauern als auchaußengegen den Angriff
der Feíndeſelbſtübernahmen.Nur wo ‘derOrden innerhalbder

ſtádtiſhenNmwehrung eín feſtes„Haus“ beſaß,ſührteer diíe

Wache des Ordenshauſesſelbſtund auchwohl nocheínes Teiles

der angrenzendenStadt.
SämtlicheBewohner des Ordensſtaatesendlichhatten,die

eínen früher,díe anderen ſpáter,dem Orden zu lKríegs-und

Landesverteidigungsz3wedendas ſogenannteWartgeldund das

Schalwenkornzu geben.Das Wartgeldrourde zur Anterſtüzung
und Verpflegungder Spáberund Kundſchaftergebraucht,díe an

den Grenzen„aufder Warte“ ſtandenund feindlicheRüſtungen
zu melden hatten.Es wurde nachPflügen(je eíner gleich4 Hufen)
berechnet,und zwar waren von jedemPfluge2—3 Sfot (1Stot =

etwa 1,25Mark) zu entríchten.
Von demſelbenA&Æermaßemußtenje2 ScheffelGetreide,das

Schalwenkorn,geliefertwerden. Es diente zur Verſorgungder
dem Angriffeder Samaîten und Lítauer beſondersausgeſetten,
durchdíe Eínkünftedes dortigenKomturs aber nichtzu erhal-
tenden Burgen Schalauens,namentlichder Burg Ragnit.

So auf díe vollausgenußzteWehrkraftſeínerLandeseinge-
ſeſſenengeſtützt,vermochteder Orden dreíJahrhundertehindurch
ſeinenvorgeſchobenenPoſtenals Pionierund Verteidigerdes

rings von Slaven umbrandeten Deutſchtumszu behaupten,eín

leuchtendesund nachahmenswertesBeiſpielfürſeineNachfahren.
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2. Díe Schlacht beí Tannenberg am 15. Julí 1410.

Als der DeutſcheRítterorden der Einladungdes Herzogs
Konrad von Maſovíen zum Kampfe wider die PreußenFolge
leíſtete,erſchiener den Dolen als Retter aus den furchtbaren
Heiímſuchungender Heiden.Das roar jedochbald vergeſſen.Man
fíngan, díe einſtigenWohltäter,da ſiezu Macht und Anſehen
gelangtwaren, als Eíndrínglínge,als Laſtzu betrachten,díeman
abſchüttelnmüſſe.Eín zwiefacherLohn winkte ſolchemBeginnen:
der heißerſehnteZugang zur Oſtſeeund überreicheBeute aus

‘dem herrlichaufgeblähtenOrdenslande.
Díe Feindſeligkeitender Polen gegen den Orden begannen

deshalbín dem Augenbli>,wo díe vielenpíaſtíſhenTeilfürften-
tümer 1320 unter eínem der Herzógevon Cujawíen,Wladíslaus
Lokietek,zu einem Staatsganzenverſchmolzen.SíchdieſerAngriffe
zu erwehren,war índes der friegstüchtigeRitterorden zunächſt
durchausímſtande.

Sefährlichwurde díeLagefürden Ordenerſt,alsder Lítauer-
fúrſtJagíello1386 zum róömiſch-katholiſchenChriſtentumübertrat,
díeErbín der polníſchenKrone HedwigalsSattín heimführtend
damít Dolenund Lítauen unter ſeínemZeptervereínígte.Damals
ſchonſchienes zum KampfezwiſchenPolenund Deutſchordenkom-
men zu wollen.Nurdíe außerordentlicheFriedensliebedes Hoch-
meíſtersKonrad von Jungingenund der vorláufígnochfortdau-
ernde Segenſat8zwiſchenJagiellound Witold,der als Großfürſt
unter JagíellosOberhoheitLítauen beherrſchte,verhíndertenes,
daß der Kriegníchtſchonfrüherausbrach.

Als nun Wítold 1409 díeOrganiſationeínes Aufſtandesge-
gen den Orden ín dem 1398 an díeſenabgetretenenSamogítien
úübernahm,erklärteſichJagiíelloentgegenfrüherenAbmachungen
und Verſprechungenmít Witold ſolidariſch.Díe eínzígrichtige
Antwort aufdíeſehínterlíſtigeHandlungsweiſeJagíelloswar eín

EinfallderOrdenstruppenunter Führungdes 1407 zur Regierung
gelangten,ebenſokühnenwíe tatenluſtigenHochmeiſtersUlrich
von Jungíngenín das Dobrzínerland.In raſchemSíegeslaufe
ward díeſeserobert,Doch kam es am 1. Oktober1409 zu eínem
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neunmonatígenWaffenſtillſtandemit Jagiello,derím September
dem Ordensbeereentgegengerüdtwar, nennensrwerte Erfolge
aber níchtzu verzeíchnengehabthatte.

DíeſerWaffenſtillſtandjedo<hwar nur díe Ruhe vor dem

Sturm.Da der zum SchíedsríchtererwählteKönigvon Böhmen
zugunſtendes Ordens entſchied,ſo war der Kriegunvermeidlich.
Auf beíden Seíten ſah man ſichnah Bundesgenoſſenum und

rüſtetemit heißemBemühen und regem Eifer.Während ſichum
Mítte Juní 1410 die einzelnenTruppenaufgebotedes Ordens-

heeresan der WeichſelzwiſchenShwegtund der Engelsburgſam-
melten,waren díepolníſchenStreitkräfte,zu denen Ruſſen,Samaîí-
ten und an 30000 Tartaren,heidniſcheund ſchiísmatiſcheHorden,
geworbenworden waren, ín Wolborz an der míttlerenDílícazu-
ſammengezogenworden. Am 24. Juniliefder Waffenſtillſtandab,
wurde jedochdurh Vermíttlungder ungariſchenGeſandtennoch
bís zum 4.Julíverlángert.

Nachdem ſíchJagiello,der ſhon am 24.Junízu ſeinemHeere
gekommen war, am 30. Junimít Witold von Lítauen vereinigt
hatte,überſchritter am 9. Julíín der Gegend von Lautenburg
díe preußíſcheGrenzeund übertrugan demſelbenTage Zindram
von Maskowiíczeden Oberbefehlüber ſeíneTruppen.Die Polen
rúd>tenam 10. Julínordweſtlichbís zur Drewenz vor, um aufdem
kürzeſtenWege nachdem Haupthauſedes Ordens,der Marien-

burg,zu gelangen.
Der HochmeiſterhatteinzwiſchenmítAumertſdcteitdíeMaß-

nahmender Dolenverfolgt.Er ließdas Ordenshbeerder Drewenz
ſichnáhern,gíngín den erſtenTagen des JulínachDt. Eylauund

verlegteden Dolen,ſobalder íbreAbſicht,dieDrewenz beíKauernik
zu überſchreiten,erkannte,den Weg durchPaliſadenund Geſchüs.
Eínen Taglang lagenſichhíerdieSegnerbeobachtendgegenüber.
Da es dem Könígewohlníchtgeratenſchien,ſichhierden Nbergang
erzwingenzu wollen,30g er nach Lautenburgund dann nach
Soldau,um ſoauchden Hochmeiſterzur AufgabeſeínerStellung
zu zwingen,úberfíeldann am 13.JulíSílgenburgund verwüſtete
díeſesStädtchenaufsunmenſchlíchſte.

Eín Lchreíder Entrüſtungund nah Vache erhob ſichím
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Heere der Deutſchen,das inzwiſchennachLöbau gerüd>twar, als
díe Nachríchtvon díeſenGreueltatenhierhergelangte.Noch ín
der Nacht vom 14. zum 15. JulímarſchíertedíeOrdensmachtnah
Oſten,um díe Polen zur Schlachtzu nötigen.In der Näbe der

DórſerSrünfeldeund Tannenbergſtießman auf ſie,die am

14. Julíbeí Sílgenburgeínen Ruhetag gehabthattenund nun

am 15. frúhum das Südende des Großen Damerauſeesherum
nachNordoſtenvordrángen.Wäre das Ordensheerjetztſofort
zum Angriffübergegangen,ſowäre eíne Niederlageder Polen,
díenochín denWäldern zwiſchenMaranſeflüßchenund Damerau-

ſeeſteten,unvermeidlichgeweſen.Doch dazuwaren díeOrdens-

truppen,außerordentlichermattet von dem drei Meilen langen,
*

unter furchtbaremAnwetter zurü>gelegtenAnmarſche,nichtim-
ſtande.Síe bedurftendríngendeinigerErholung,und anderſeits
verbot díe Kampfesregeldes míttelalterlichenRíittertums,einen

unvorbereitetenund ungeordnetenFeindanzugreifen.So verfloſſen
foſtbareStunden,währendderer es den AnſtrengungenWiítolds
und Zíndramsgelang,ihreTruppen aufgünſtigeresGelände zu

bríngen.Anterdeſſennahteder Míttagheran,und unerträglich
heíßpralltedíeSonneaufdíeDanzerder untátígund ungeduldíg
daſtebendenOrdensrítter. Da endlíchgab der Köníg,der tluger-
weiſedie ganze Entwí>ÆlungſeínerSchlachtreihenabgewartethatte,
den Befehlzum Vorrüd>en,nachdem er zwei blanke:Schwerter
als Herausforderungzum Kampfe von Ordensheroldenin Emp-
fang genommen hatte.Anter Abſingendes alten polniſchen
Schlachtgeſanges„Boga Rodzicza“(Sottesgebärerin)ſeztenſich
díe polníſchenund lítauíſchenScharenín Bewegung.

Der erſteZuſammenſtoßerfolgteín eínerSenke. Längerals
eíne Stunde wáhrtedas Gemegel.Dann endlíchwandte ſichder
rechteFlügeldes polniſchenHeeres,wo Witold ſeíneLitauer be-
fehligte,völligaufgelöſtzur Flucht,heftigbedrángtvon den

Ordenstruppen.
Auch ſonſtſtandder Kampf anfangsfürden Orden günſtig.
ANberall waren díe Deutſchritterím Vordringenbegriffen,und
faſtwáre der DolenHauptbannerín íhreHánde gefallen.So
ſchienſichder SíegnachdreíſtündigemKampfe dem Orden zu-
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zuneigen,zumalauchdíeVerfolgerder Lítauerzurüd>fehrtenund

von neuem ín díe Schlachteíngríffen.Schon ertönte aus den

Reíhen der Deutſchender herrlicheSíegesgeſang: „Chriſtifter-

ſtanden.“ 5

Doch díe Síegesfreudewar verfrüht.Díe numeriſcheAber-

legenheitder Dolenentríßdíehalbſhon gewonnene Siegespalme
dem Orden. Während díeOrdenstruppenínüberwiegenderMehr-

zahlgleícyvon Anfangan ín den Kampf gezogen worden waren,

ſchi>tendíeDolenimmer neue Reſervenvor. Nach ſechsſtündígem
Ríngen ermatteten díe wa>ern deutſchenStreíterund wurden

aufden Flügelnzurü&geworfen.In dieſemkritiſchenAugenblíde
entwíchauchnoch verräteriſcherweiſeeín Teil der preußiſchen
Landrítter,beſondersdíe des Kulmerlandes,díe ſchonlangemít

den Dolenſympathiſierten.Wohl rafftejeztder ritterlicheHoh-
meiſtereínigeReſervefähnleinzuſammen und führteſieins Se-

tlimmel,entſchloſſen,zu ſiegenoder eínen fröhlichenReitertodzu

“ ſterben.Wohl geſchahenauchjeztno< Wunder der Tapfer-
Feitauf deutſcherSeíte,díe den polníſchenKóönígfaſtdas Leben

gekoſtethätten.Doch das Seſchi>des Tages war nichtmehr

aufzuhalten.Bald war díe fleíneSchardes Hochmeiſtersum-

zingelt,Alrichvon Jungingenfiel.Mít (hm dieBlüte deutſcher
Ritterſchaft.Damít war der Síegfürdíe Polen entſchieden.

Eín Teil des Ordensheeresflieht,eín Teíl kämpftnocheíne

Zeitlangan derWagenburg und wírd dort getötetoder gefangen,
unter letzterendíe Herzögevon Oels und von Stettin,díeKom-
ture von Brandenburg und Tuchel.Nur wenige der Sebietiger
entkamen,díe meiſtenwaren den tapferenHeldentodgeſtorben.
Im ganzen fielenbeiTannenberg205 Ordensritter,andere Kämp-
feraufbeíden Seíten je4000— 5000, zuſammen etwa 9000 Mann

Die Zahlder Kríegsgefangenen,welchedíePolenmachten,dürfte
etwa 2000 — 3000 betragenhaben.— Der Leichnamdes Hoch-
meíſtersward von Jagíellonah Marienburggeſchi>tund dort

‘índer St.Annengruſftbeigeſetzt.
Mít der Niederlagebei Tannenbergnahm der Abſtiegdes

DeutſchenOrdens ín PreußenſeínenAnfang und endete ſchließ-
líchmít ſeinemAntergangeím Jahre1525.
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3. Kriegführung der Polen
gegen den DeutſchenRítterorden.

Die eígenel(riegführungals mít den chriſtlichenSrundſägen
vóöllígübereinſtimmend,als rítterlihund human,díe des ſoſehr
gehaßtenDeutſchenRítterordens alsunchriſtlích,barbaríſhund
unmenſchlichdarzuſtellen,habendíepolniſchenSeſchichtsſchreiber
und Schriftſtellerbís aufden beutigenTag gar meiſterlichverz

ſtanden.Leider iftihnenda von deutſcherSeíteníchtimmer ge-

bübrendentgegengetretenworden. And ſo erbt ſichjeneFabel
von der „echtchríſtlichenund ritterlichen“polníſchenNation wíe

eíne ewige Krankheitdíe Jahrhundertehindurchfort.Wie je-
dochín Wirklichkeitdíe polniſcheKriegführungín den Kämpfen
gegen díe Deutſchritterín Preußengeweſeniſt,beweiſenunter
anderem die uns fürdas lriegsjahr1414 überliefertenAufzeich-
nungen der Domfkapîítelvon Ermland und Kulm und díeSchaden-
bücherdes Ordens,jeneZeitbetreffend.

In den nachdem erſtenThornerFrieden(1.Febr.1411) fol-
gendenJahrenwar es durchdieSchulddes immer wíeder wort-

brüchigenPolen zu eínem wirklichenFriedenszuſtandezwiſchen
Orden und Polenníchtgekommen. Weil der zum Schiedsríchter
angerufeneKönigSigismundvon Angarn ſichſtetsoffenſichtlich
auf díeSeíteDolensgeſtellthatte,war HochmeiſterHeinrichvon
Dlauen 1412 bereíts zu dem Entſchluſſegedrängtworden,zum
Schwertezu greifen.Machte auch eínen Einfallín polniſches
Sebíet,ward dann aber am 14. Oktober desſelbenJahresab-

geſezt.Indes auchunter ſeinemNachfolgerMichaelKüchmeiſter
fonnte Preußen aus den erwähntenGründen nichtzur Rube
fommen. Zwar wollteSígismundnachJohanní1414 eínen neuen

Schiedsſpruchtun. Aber da es ſichvorausſehenlíeß,daß dieſer
díesmal für das friedensbrecheriſcheDolen ungünſtígausfallen
wurde,brachendíe fürdieſenZweſchon bereitgeſtelltenHeere
des PolentköónígsJagíellound des LítauerfúrſtenWitold nach
eíner am 18. JulíerfolgtenKriegserllärungíns Ordensland eín.

Wie 1410 hattenſiewohl díeAbſicht,dírektaufMarienburgvor-

zuſtoßen.Doch ſiekonnten nichtüber díe Drewenz,und ſo er-
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goß ſichder wílde Strom zunächſtúber das 1410 verſchontge-
blíebeneErmland bís ín die Nähe von Könígsberghín.

Daß díePolendamals (1410)feínenEínfallín das Ermland

gemachthatten,erklärteder pfiffigeLítauer Wítold,um ſeín
noch ſtarkangezweifeltesChríſtentumín hellesLíchtzu ſezen,
ſehrfromm:als ſiean die GrenzenErmlands gekommen ſeien
und gehörthátten,daß das Kírchenlandwäre,báttenſieſofort
eínen anderen Weg eingeſchlagen,weil ſievon vornhereinent-

ſchloſſenwaren, alleKirhengüterum Sottes und der löblíchen
preußiſchenBiſchöfewillen zu ſhonen.In Wahrheit hattendíe

Dolen nur deswegen davon Abſtandgenommen, weil Ermland

außer ihrem Wege nach Marienburg gelegenund durchdiíe

Paſſargevor den ráuberíſchenStreifzügendes vorbeiziehenden
Heeresgeſichertwar. Was man von jenengleißneriſchenVer-

ſfiherungenWiítolds zu haltenhatte,zeigteſichjeztzur Senüge.
Furchtbarnámlíh ward nunmehr das wehrloſeBistum ver-

wüſtet.Am ſchlimmſtenergínges den Kammerämtern Allenſtein,
Suttſtadt,Seeburg,Wartenburgund Bíſchoſsburg.Deren Städte

und alle dazu geböórígenDörfer,Höfe und Mühlen, nur ganz
weníge ausgenommen, wurden niedergebrannt,daneben nícht
wenigerals 16 Pfarrkirchenund das MínoritenUoſterînWarten-

burg. Ausgeplündertwurde ín gründlíchſterWeiſe alles,auch
ſámtlicheKirchen.Dabei ſpieltenſichgottesſchänderiſcheAte

ſchlimmſterArt ab wie in Suttſtadt,wo ín der Kollegíatkirche
díeBarbaren das heiligſteSakrament mit Füßen traten und den

GSláubigenZuriefen:„Sehteuren Sott!“ Jn den fünfgenannten
Bezirkenkamen 965 Menſchenums Leben,darunter der Pfarrer
von Peterswalde,eín Kaplanund eín Kloſterbruderin Warten-

burg,der an eínem Baume erhángtward. Der geſamteSach-
ſchadenbelíefſih auf 248931 preußíſheMark (1 preuß.Mark
etwa zo Mark der Vorkríegszeít).

Etwas glimpflícherkamen díeKammerämter Heilsberg,Röſſel,
Biſchofsſteín,Wormdítt und Mehlſa>kdavon,ínſofern,als wenig-
ſtensdíeStádte níchtínFlammen aufgíngen,im BezirkeBiſchofs-
ſteínſogarníchtsverbrannt,wohl aber neun Perſonengetötet
wurden und eín Schadenvon 1760 Mark entſtand.Die índen
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anderen Gebieten verübten Greuel werden zahlenmäßig ſo an-

gegeben:Am Heilsberg,Wormditt und Mehlſa> alleDörfer,
Eiínzelgehöſteund Mühlen ín Aſchegelegt,desgleichen10 Land-*

kirchen,die übrigengeplündert;353 DerſonenbeiderleiGeſchlech-
tes erſchlagen,darunter eín Wormdîtter Kaplan;Sachſchaden
242656 Mark; dazu um Vöſſeldreí niedergebrannteDörfer,53
ermordete Leute und eín Schadenvon 10616 Mark. In derKirche
zu Heinríchauwurde das heiligſteSakrament und diehl.Âle aus

ihrenSefáßen auf den Boden geſchüttet,die Gefäßeſelbſtge-
raubt.

Auf dem Rüd>&wegeder Polen kam auchnoh Frauenburgan
die Reíhe,wo der Dom gründlichgeplündert,Ornate,Bücher,
Kleínodien,díe bl.Gefäßeweggeſchleppt,das heiligſteSakrament
und díebtÓle ebenfallsaufdenBoden geſchüttet,eíne zufällig
ím Dom anweſendeJungfraugetötet,vier Domherrenkuríen,díe
Wohnungen der Domoikare und Kírcyendienerſowiedíe ganze
Stadt mít der Pfarrkircheeíngeäſchhertund eín Schaden von

45000 Mark angeríchtetwurden. Der Pfarrervon Bethgendorf
und mehrereDiener der Domherren wurden erſchlagen.

Zuſammenfaſſendſchreibtder Ordenschroniſtüber dieDolen-
greuel:„Dy unchriſten,der gar vil was, totín groſín(großen)
grym an den lutínmít morde und brande,das yn nymant mochte
geſtuern(wehren)nochwederſteen.Sí bhíbínden bíldíndy toppe
abe und 3cuslugín(zerſchlugen)ſyund vorbrantyndyfírchín,und

was ſy bosheitmochtíngeton an juncſrowínund vrowín,das

duchteſyníchtczu wenyng ſin.Dy kinder durchſtochínſyals

dy verfílund trotínſyunder dy fuſſe,und begíngengroſeſmeheit.

(Schimpf)an den ſacramentínderkírchín,das ís got mochte
irbarmen.“

Díe wenigenWochen dieſer„Humanenund chriſtlichen“Krieg-
führunghattendas Ermland gekoſtet:26 Kírchenverbrannt,
1371 Menſchen,darunter 5 Prieſter,ermordet,Geſamtſchaden
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verübt an 552953 Mark, fürdíe damaligeZeiteíne ganz gewaltige
Summe.

Außer dem Ermlande wurden díe von den Dolen ebenfalls
berührtenSGebietsteíledes Kulmer Domkapítelsund des ſüdóöft-
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líchenOrdenslandes rechtsder Weichſelſehrhartmítgenommen,
da der Orden fíh nur auf die Verteídígungder feſtenPlätze
beſchránkthatte.Raub und Brand,Kírchenſchhäándungund Plün-
derung,Niedermetelungund VerſchleppungwehrloſerBewoh-
ner ohneAnterſchíieddes Alters,Standes und Seſchlechtesbe-

zeichnenauchhíerdieSpurender polniſchenSoldatesfka.Hierzu
trittnoch die dem PDoleneigeneWortbrüchigkeit.Dochlaſſen
wír unſeremdomfkapítulariſhenSewährsmanne das Wort über

einen Fall,dieVorgánge beí der Einnahme von Kauernik durch
díe Polen.Er ſchreibt:„Nach Kurnik kamen am Lt.Stephans-
tage (26.Dez.)VRítterHerrHans, des Andrís DobríſkenSohn,
HerrJocuſchSwenten und brachtenmit vielPolenund nichtHeíden
und beíſchtender KirchenHaus KurnígihremHerrnKönigevon
Polenund gelobtenbeígutem, treuen und ihrenrítterlihenEhren
mít ufgere>ten(erhobenen)Fingernden Domherren und ihrem
Vogte,ſie ſolltenmít all’ihremVolke ſicherenLeíbes und Sutes

unbeſchädígtabzieh'n.Auf eín Solchesward ihnendas Haus
ufgegeben(übergeben),aber ſíevergaſzen des Seluübdes

und líefenín díeKapelleund nahmeneín ſilbernKreuz,zweiKelche,
zweiMonſtranzen,was 130 Sulden gekoſtethatte,den hl.Leich-
nam und vieleHeiligtümerverbrannten ſie.“Es folgtdann eíne

langeLíſtevon geraubtenSegenſtändenfirchlicherund weltlicher
Art,fernereíne Schilderungweiterer Antaten als Niederbrennen

der Stadt,Plünderungder Stadtkircheuſw.,was alleseínen Scha-
den von 20996 Gulden ausmachte.Mít den Verluſtender zum

DomkapitelgehörigenDörferbeliefenſichdie des Kapitelsüber-

hauptauf 30046 Gulden.

Senau dieſelbenGreuel verübten díeDolenauchín dem von

ihnengleíchfallsheimgeſuchtenKulmerlande,ín den dem Orden

dírektunterſtelltenSebieten von Neumark,Strasburg,Schönſee,
Rheden,Sraudenzund Thorn. Díe Schadenbücherdes Ordens

wíſſeneín Lied davon zu ſingen.Aîn nichtermüdend zu wírken,
múſſenroír es uns verſagen,nähereEínzelheítendieſesfurcht-
baren Wütens der polniſchenHorden zu bríngen.Nur ſo viel

ſeigeſagt,daß víeleSeiftlíche,ſoîn Trzynno,ínBlandau,Schone-
brü>, Sraudenz,Schwarzenauuſw.,zum Teíl ín ihrenKirchen
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ſcháändlichermordet,Dörferund Sotteshäuſerreínausgeplündert
und eíngeäſchert,díehl.Sakramente verbrannt oder ín gemeinſter
Weiſe verunehrt,Monſtranzen,Kelche,Ornate,Bücher,Kreuze,
Slod>en und ſonſtigegottesdienſtliche*Serätſchaften,auch viel

Viehund Pferdegeraubt,ſodannTauſendevon Männern,Frauen,
ja unſchuldígenKíndern erſchlagenoder ohne Grund fortge-
ſchlepptwurden. Dabei ließenſichdieAnholdedíegrößtenGrau-
ſamkeítenzuſchuldenkommen. So wurden,um nureíne der vielen

Scheußlíchkeitenzu nennen, ínGraudenzeínem halbjährigenKinde
beíde Hánde abgehauen,ſeíneMutter aber,díe das arme Weſen
wohl hatteſhüzen wollen,wurde getötet.— Der wirtſchaftliche
Schaden,den der überfalleneLandſtricherlítt,beziffertſihauf
víeleHunderttauſendepreußíſcherMark.

Doch genug der grauſigenBilder. Man vergleichedamit die

zum Hímmel ſchreiendenSchandtatender beutigenDolenín den

abgetretenen,ehemalspreußiſchenSebíeten und ín Oberſchleſien,
und man muß zu dem Schluſſekommen, daß jeneGreuel aus

der Zeitvor 500 Jahrengenau ín den Rahmendeſſen paſſen,was
der Poleder Gegenwartunter „chriſtlicherund rítterlicher“Kríeg-
führungund Behandlung des Segners verſteht.Damals wie

heute:oberſlächlichesChriſtentumund darunter halbaſiíatiſche
Ankultur. |

4.Die Bínnenſchiſſahrt,beſondersdíeaufderWeichſel,
ím Deutſchordenslande.

Das von den Deutſchordensrítternunter ſhwerenund lang-
wierigenKämpfeneroberteGebiet,im weſentlichendíeheutigen,—

oderbeſſergeſagt,díeuns nur nochzum Teíl gehörenden— Pro-
vínzenOft-und Weſtpreußen,hatteeínefürdieEntwiÆlungvon
Schiffahrtund HandelrechtgünſtigegeographiſcheLage.Eínmal
berührtees ín weit ausgedehnterKüſtenlinieeín faſtín ſichab-
geſchloſſenesMeer, deſſenAnwohner ím Mittelalter als kühne
und eífrígeSeefahrerbekannt waren, und deren Tun geradezu
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vorbildlichwirken mußte.Sodann war Preußenvon demAnter- -

laufeeínes mächtigenStromes,der Weichſel,durchfloſſen— díe

übrígenpreußiſchenFlüſſeElbing,Paſſarge,Pregelund Memel

habenfürdie BínnenſchiffahrtgeringereBedeutung gehabt—,
der zweiim OrdenslandereíchlíchyvorhandeneLebensbedürfníſſe,
Setreídeund Holz,dem übrígennördlichenund weſtlichenEuropa,
das an díeſenMangel lítt,mít leichterMühe zuführenkonnte.
Es war daherfïeínWunder, daßzunächſtdíejenigenStädte,díe
an der Mündung der größtenFlüſſegelegenraren, wie Elbíng,
Braunsbergund Köóniígsberg,vornehmlichaber der alteStapel-
playDanzig,ſchonbald nachihrerSründung oder Erwerbung
durchden Orden regen Anteilan dem Seeverftebhrder damaligen
Zeitnahmen. Zu dieſemZwe>e ſchloſſenſieſichan den damals

geradeín Blüte ſtehendenHanſabundan. AuchKulm und Thorn,
díe zwar ganz im Binnenland gelegen,jedochdurchdieWeichſel
mít der See ín Verbindungſtandenund auch,beſondersThorn,
nachder polniſchenSeiteHandelsgeſcháftemachten,gehörtendem

Hanſabundean. Beí Begínn des 14.Jahrhundertstraten ſíealle
dem weſtfäliſchenDiſtriktebei und wurden im Jahre1440—1441
vom SrafenWilhelm von Hollandmít Privilegienausgeſtattet.
Die preußiſchenStádte wurden nunmehr immer ín folgender
Reihenfolgegenannt und aufgeführt:Kulm, Thorn, Elbíng,
Danzíg,Königsbergund Braunsberg.

Der Orden ſelbſthattenatürlicheín großesIntereſſedaran,
den ftádtíſchenund mehr nochden eígenenHandelaufder Oft-
ſeeund ím Bínnenlande zu fördernund zu ſhüßzen.So erflärt

es ſich,daß díeSchiffahrtín ſeinemLande ganz beſondersempor-
blühteund gedieh.

:

Wenden wír uns nach dieſemAberblí> allgemeinerNatur

unſerereígentlichenAufgabe,derSchilderungder Bínnenſchiffahrt,
zu, índem wir den Schiffsverkehrzur See,als níchtzu unſerem

Thema gehörig,außerachtlaſſen.Wír begínnenda am zwe>-
máßigſtenmít den Verhältniſſenan dem natürlichenAusgangs-
punkteder Weíchſelſchiffahrt,der Stadt Danzig. Hierübergibt
Hirſchín ſeínemvortrefflichenWerke „Handels-und Sewerbe-

geſchichteDanzigs“wertvolle Auſſchlüſſe.
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Der Fahrt auf der Weichſeldíenten zunächſtdie Bordínge,
díehauptſächlichnur alsLeïchterfahrzeugezurLöſchungoder Ver-
ladungder Seeſchíffe-Fahrtenvon Danzígnachder Reede und

zurü>machtenund außerdemaufden Haffenbís Königsberghin
fuhren.Einríchtungenzur SícherungderSchiffahrtaufdem Wege

von der RechtſtadtDanzigbís zum Meere konnten ín dieſerZeit
ebenſowenigwíe jeztentbehrtwerden. Díe Mottlau,díedamals
eíne betráchtlícheStreÆe mít beídenAfernzum SebietederRecht-
ſtadtgehörteund zu gleicherZeitim Winter zum Lagernfür
díe Schíffediente,war vor Verſumpfungzu beſchützen,und auf
dem engen Waſſerwar durchStrompolizeiOrdnung und Sicher-
heítzu wahren. Die Vechtſtadtſcheintaucheínzígund alleín

zur Anterhaltungdes Hafens verpflichtetgeweſen zu ſein.
JedenfallserhobſiíeſeítalterZeít,mít ausdrüdlicherErlaubnis
des Hochmeiſtersſeit1344,von allenzur See eín-und auslaufen-
den SchiffeneínDfablgeld,das díeSchifferſelbſtín der damals
ím unteren Raume des RathauſesgelegenenPfahlkammerím
Betragevon /5000des Wertes der Ladung zu entrichtenhatten.
DieſeEínnahmewurde ausſchließlichaufdieSicherungder Fahrt.
auf der Mottlau und Weíchſelund des Hafens ſowie zur

Anterhaltungder dazu nötigenBeamten verwendet. Tn dem
eínen Jahre1421 wurden alleínfür außerordentlicheStrom-

arbeíten1533 Mark (1 Mark preußiſch= etwa 30 Mark heutí-
gen Seldes)verausgabt.

i

MiítdieſenEínkünftenunterhieltman zunächſtan der Weichſel-
múndung eínen Pfahlknecht,eínen Hafenwärterund deren Knechte.
Síe hattendas bólzerneBollwerk beí der Einfahrtín díeMün-
dung inſtandzu haltenund das Fahrwaſſeroder Tief zu be-

aufſichtigen.Eíne alte Beſtimmung lautete: Wer beí Tage
Ballaſtín den Hafenwírft,zahlt10 Mark 3trafe;geſchiehtes

beí Nacht,ſo koſtetes ihm den Hals;auchſollkeín Schiffer
Ballaſtans Land bríngen,ohne daß ihm der Pfablmeiſterdazu
díe Erlaubnís gegebenhat.Ebenſowenigdarfjemand Ballaſt
auf eíne beſtimmteEntfernungvom Hafen ín díe See werfen
beí Strafevon 10 Mark. In gleicherWeiſe war fürdíe Strom-

polízeíauf der Mottlau,wenígſtenszu Ende der Ordenszeit,eín
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„Waſſerbaliu“angeſtellt,der den SchiffenihrePláze anwiíes,-

ſchadhafteSchiffe,die ihrerUAmgebunggefährlichwurden,ent-
fernenoder zerſchlagenließoder deren Beſizernötígte,Sícher-
heítsmaßregelnzu treffen.

Baggerarbeitenaber wurden vom Rate der Stadt einzelnen
Anternehmernübertragen.Es hatſichnocheínKontrakt erhalten,
der fürdieſenZwe> mit MeiſterPeterHildebrandabgeſchloſſen
worden iſt.Díeſerübernahm es, das Fahrwaſſer(koggentief)
der Mottlau beí dem Schloſſe5 Ellen tiefzu machen,díeBoots-
mannslafke zu reínígenund zu vertiefenund díeAfer der Mottlau

aufbeídenSeíten reín zu halten,roofürihm díeUeíne Wage auf
Lebenszeitverliehenwurde. Díe Taue,Inſtrumenteund díe zur

Arbeít nóötigenFahrzeugewurden ihm von der Stadt geliefert
und díe aufdíeReínhaltungder Mottlauuferverwandten Koſten
erſetzt. :

Zum Aufziehenund Einladen der ſchwererenSchiſfsgüterwar

an der jeßzígenStelle,am Woaſſertoreder Breítgaſſe,eín Kran

angelegt,der von den Rechtſtädternbenutztwurde,währenddie
Nebenſtádterſichwahrſcheinlihdesjenigen.bedienten,den der

Orden aufſeínemSchloſſean der Mottlau angelegthatte.
Díe zum Waſſertransportín das Innere des Landes be-

ſtimmtenWaren wurden ínDanzígaufdieſogenanntenWeichſel-
kähneverfrachtet,die fürdieFahrtenaufder Weichſelaufroärts
bís Thorn und darüber hínausvornehmlichín Betrachtkamen.
Daneben waren zu díeſemZwe>kenochgewöhnlicheBoote,Flöße
und Eſpínge,d.h.Kauffahrteiſhaluppen,ín Sebrauch.Dagegen
führtendíeausſchließlihhaufdem Haffeund der See verkehrenden
SchiffedieNamen l(reyer,Barſenund Schuí>en,währendHolte
díe größtenSeeſchiffewaren. Kogge war díe allgemeineBe-

zeichnungfüreín Schiffüberhaupt.
Obrwoohlder preußiſcheChroniſtHartknochgegen Ende des

17. Jahrhundertsdie Behauptung aufftellt,ím 13. und 14. Jahr-
“ hundertſeíenauchSeeſchiffebís zu den Stádten Kulm und Thorn
aufder Weíchſelhinaufgefahren,ſokann man dieſerAnſichtwohl
kaum beipflíchten.Denn wenn auchzufolgeder aus Thornerund
Kulmer Akten gezogenen NachrichteneínzelneBürgerjenerStädte
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ín den genannten Jahrhunderten Seehandel getrieben haben und

zur See gehende Schiffe beſaßen,ſobeweiſtdas nochnícht,daß
díeſeSchiffeauh bís Kulm und Thorn gekommen ſind.Die

Weichſel,díe ſüdlichvon Danzíg-trotzſorgfältigſterRegulierung
und Äberwachungdes Strombettes unter der deutſchenHerr-
ſchaftfürFahrzeugemit größeremTiefgangenichtpaſſierbar
war — unter der heutigen,ſehrnachläſſigenpolniſcheniftſchon
gar kteíneRede davon —, dürftebeí den durh báufigeVer-
ſandungenhervorgerufenenVeränderungender Fahrtriínnefür
Seeſchíſſedamalserſtrechtníchtín Fragegekommenſeín.Man
ſchi>tevielmehrbeí dem zu jenerZeîtherrſchendenfreienHandels-
ſyſtemdíeWaren aus den BínnenſtádtenaufWeichſelbootennach
Danzig oder Weichſelmündezur Verladungauf die Bordínge
oder Seeſchíffeund verfrachteteumgekehrtaus dieſenwieder ín díe
Weichſelboote.Ähnlichwurden auchvon Königsberg,Brauns-
berg,Elbíng,Chríſtburg,aus den Gebieten von Brandenburg,
Oſterodeuſr.dieWaren ín der „Balge"d. bh.im Seegatt,mittels
Yeíner Schiffeeín-und ausgeladen.So findenwír denn,daßnícht
bloß 3.B. BraunsbergVeederſchiffebeſaß,ſonderndaß auch
Bürger ín den LandſtädtenHeilsberg,Röſſelund Allenſtein,ín

DanzigSchíffspartehattenund überſeeiſcheSeſháſtsreiſenunter-

nahmen.
Im 15.Jahrhundertindes nahmen díeHandelsverbältniſſeéi

die Weíchſelſtädteeíne andere Seſtaltan. Das mächtigauf-
blühendeDanzigführteeín ſtrengesStapelrechtdurh und ge-

ſtattetefremdenKaufleutennichtmehr,freiüber Danzígíns Aus-
land zu handeln.Síe mußten ín Danzígkaufenund verkaufen,
ihrHandelſankdaberauf díeStufedes Zwiſchenhandelshínab.

Die wichtigſtenEinfuhrartikelaus anderen Ländern nach
Preußen,díe zumeiſtauf dem Waſſerwege ín das Innere des

Landes befördertwurden,waren Balken,Salz,Heringe,Oſen
(ſchwediſchesEiſen)und Pferde,nichtzu vergeſſenauchWeín,
Ól1,Südfrüchte,Fleíſh,Butter,Obſt,Fiſche,Felleund Wachs.
Yongeringerer Bedeutungwar die Einfuhrvon Bíer,nament-

líhEínbe>er und Hamburger Bier,auchHopfen.
Als Ausfuhrgegenſtándeſpieltendíe größteRolle,wie auch
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ſchonvorherbetont,Setreíde und Holz.Keine andere Ware iſt
ín gleíchgroßerMenge weder eín-nochausgeführtworden. Beide

Artikel waren als Maſſengüterbei dem Transport vom Er-

zeugungsgebíetebís zum Ausgangshafenan eínen Strom ge-

bunden,der beí ausreíchenderTiefegeringesGefällebeſaß,wie
es beí der Weichſelder Fallwar.

Ebenſowíe das Setreíde kam auchdas Holzfaſtausſchließlich
aus Polen.Zu großenTraftenverbunden,wurdees díeWeichſel
bísDanzígheruntergeſlößt.Díe gangbarſtenSorten waren das

ſogenannteWagenſchoß-und das Klappholz.Wagenſchoßhießen
díe mächtigenEíchenbalken,díe,ín Bretter geſpalten,vorwíe-

gendzum Schíffsbauverwendet rourden,während unter Klapp-
holzebenfallsBalken zu verſtehenſind,díe jedochaus Eíchen-
ſtámmenvon geringererStárkeund aus Buchenſtámmengewonnen
wurden. Das letztgenanntedíentehauptſächlichzu Wagnerarbeiten.
Das wertvollſteHolzwar das Bogen- oder Eíbenholz,das zum

größtenTeilenachEnglandausgeführtrourde,um dort zu Bogen
verarbeitetzu werden. Nächſtdem Setreide und dem Holze
waren beſondersnochPech,Teer,Aſcheund FlachsnebſtSarn
und Hanf wíchtígeAusfuhrartíkel,von anderen weniger be-

deutendenzu ſchweigen.
Die Waren, díe zum Verſandgelangten,wurden mít der Haus-

marke der Kaufleutebezeichnet,was ſeitdem 13.Jahrhundertín
allen deutſchenStaaten üblí<hwar. Nach eíner alten Rechts-
gewohnheit,díe man aufden HochmeiſterWínríchvon líniprode
(1351—1382)zurü>führte,war jederKaufmann verpflichtet,ſeine
„Kaufmannsmarke“în einem Rínge eingegraben,mit ſichzu
führen;jedenfallswurden bíerwie in der ganzen hanſeatiſchen
Welt allekaufmänniſchenErtlärungenuſro.mít dieſemRínge be-

ſiegelt.Das dürfteauchbeí den Frachtbriefender Fallgeweſen
ſein,díe aufden Namen der Empfänger ausgeſtellt,zugleïchmít
den zu verſchíÆendenWaren den Schiffernmítgegebenwerden

ſollten.
Díe Fahrzeuge,díe fürden Bínnenverkehrzur Verwendung

kamen,wurden ebenſowíe ſolchefürdíeSee beſtimmteínDreußen
ſelbſthergeſtellt.Díe Hauptſchiffswerftbefandſih in Danzig,
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das ſogarmít dem Auslande,mít England,Schottland,Holland,
Flandern,Dánemark und der Hanſa eínen lebhaftenHandel.mít
fertigenSchiffenallerArt trieb.Díe Laſtadíe,der úber díe ganze
Breite derVorſtadtan der Mottlau ſichausdehnendeAferraum,

- roar nachweislíchſeit1363 zum Schiffsbaubeſtimmtund ſtand
unter der beſonderenAufſichtzweierRatmanne. DiíealteWill-
kür beſagt:Man ſollkeíneSchiffebauen oder beſſernanders als

Ï

auf der Laſtadíe.Der Rat ernennt alle-Jahrezroeiaus ſeíner
Miítte,um den Schiffsbauaufder Laſtadíe.ín VDerbíndungmít
denjenigen,„denendies mítbefohlenift“,zu liberwachen.Kein
Schíffdarfvon der Laſtadíeíns Waſſergebrachtwerden,ohne
daß es von jenenbeſichtígtiſt.DieſerBeſtimmung gemäß war

der ganze Raum ín„Diíelenfelder“abgeteilt,díegleichzum Lagern
des Bauholzesund zum Aufſezenvon Schíffendíenten und da-

zu von Prívatenoder ganzen Korporationengegen eínen Zíns
an díe Stadtregierunggemietetwurden. Eínes von ihnen,das
Bordíngsfeld,wurde von den Bordíngfahrern,eín anderes,das
Weichſelkahnfeld,von der Zunftder Weichſelfahrerbenutzt.Eín
drítteshíeßdas Maſtenfeld.Die Bragebankoder Brabankferner,
damals ohneZweifelan eínem anderen Plagegelegenals heute,-

war, wíe ſchonihrName andeutet,zum Amlegenauszubeſſernder
“alterSchíffebeſtimmt.Niemand ſollte,ſolauteteeíne Vorſchrift
ſeineSchíſſe„bragen“oder ſtürzenanders als aufder Brage-
bank,díe von der Stadt dazu gemachtift,beí 10 Mark Strafe.

Als berühmteDanzigerSchiffsbauerwerden genannt Paul
und JakobAdam (zwiſchen1336 und 1441),HeyneMerten(1439),
JohannesHerrdorf(1441).und Andreas Rika (1449).

Der Wert der Bordíngeund Weíchſelkähnewirdnachihrer
Srößeſehr verſchiedenangegeben.So koſteteeinBordíng1428
31/2 Mark, 1432 45 Mark und 1437 160 Mark;Weichſelkähne
kommen1429zum Preiſevon 65 und 70 Mark,1437 von 90 Mark vor.

Uber díe Bauart der aus beſtem Eichenholzhergeſtellten
Flußſchiffehabenwir keíneNachricht.Doch iſtanzunehmen,daß
ſiemöglichſtflah gebautwurden, damíîtſie,ohneSchaden zu

nehmen,über díe zablreíhhenAntiefenund Sandbänke der Ge-

wäſſerhínwegkommenftonnten.Dadie Schiffezum überwiegenden
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Teíle der Güterbeförderungdienten,ſowird man beiihremBau

hauptſáächlihwohl auf die AnlagemöglichſtgroßerRäumlich-
keiten zur Aufnahme der Waren Bedacht genommen haben. -

Daß nebenbei auchfürausreíchendeAnterkunſts-und Lchlaf-
räumeder Beſatzungund,wo dieſeínFragekamen,auchder mít-

geführtenFahrgäſtegeſorgtwerden mußte,iftſelbſtverſtändlich.
Denn auchfürdíePerſonenbeförderungwaren díeWaſſerſtraßen
beí der zu jenerZeitnoch ziemliíhgroßenAnwegſamkeitder

Landſtraßenrechtbeliebt.Als díe Thornerín dem Städtekrieg
ſih vor Äberfällendurh den Orden zu Lande fürchteten,riet

ihnenZínnenberg,der 1457 Kulm eíngenommenhatte,díeWaſſer-
ſtraßeneinzuſchlagen.Auch bei TagfahrtennachMarienwerder
und Elbíngbenutzteman gern als Reiſewegdíe Weichſel,und
es waren 3.B.díe Kulmer Schiffsleuteſowohlals auchdieFiſcher
verpflichtet,gegen eínen feſtgeſeztenPreísdieFahrt mit Fahr-
gáſtenzu unternehmen.

|

Bevor eín Schiffereíne Reíſeantrat,war er gehalten,jeden-
fallsum feſtſtellenzu laſſen,ob das Fahrzeugnichtzu ſhwer
beladen ſeíund ſoeínen zu großenTiefganghatte,das ſogenannte
Schiffsmaßvon dem „Thalborth“bís aufdas Waſſerzu halten.
„And wer do boben weg feret“,gebíeteteíne Kulmer Willkür,
„dem níchtdas Schíiffsmosift angeleget,der ſolleyner mark ſeyn
beſtanden“d. hb.der ſollte1 Mark Strafezahlen.Zroeiſolcher
eiſernerSchiffsmaße,der Stadt geböríg,befandenſichaufdem

Rathauſezu Kulm.

Die Beladung der Schiffe,ſo wírd uns dieſerVorgang eben-

fallsín Kulm geſchildert,geſchahvom Verladungsplatzeunmittel-
bar ín den Schíffsraum,während das Fahrzeug an eíner der

Sáulen oder Dfáhledes Dammes, eínes derfünfſtádtiſchenStapel-
pláze,befeſtigtwar. Der Ladeplazdurftenichtdurchdie ſo-
genannten Schíffsmolenverſperrtwerden,die demſelbenZwede
díenten,aber ſloßartígín dem Fluſſelagen,wie es ſcheint,um

beíniedrigemWaſſerſtandedas Schiffvon jederbelíiebígenStelle

aus erreichenzu können. Auf díeMolen, díe ſichim Prívatbeſize
der Kaufleutebefanden,legtedíeStadt großesGewicht;ſieſollten
Eigentum der Bürger bleíben und durftenniht nah auswärts
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verkauft werden. Selbſtüber dieBefrachtungder Schiffegab es

Vorſchriften.$o durfte3.B. beí Setreideladungennur eín be-
__ ſtimmtesMaß von Hopfen miítgeſchifftwerden,nämlichauf

10 Laſt(1 Laſt= 60 Lcheffel)Setreíde nur 100 ScheffelHopfen.
War das Schiffnun befrachtet,ſomußte hm ein „Fruchtherr“
mítgegebenwerden,der fürdíe Ladung aufkam und díe Ver-
antwortung trug; er erhíeltvon der Laſt2 RAR 4

das waren

etwa 80 Pfenníge.
Díe MannſchafteínesFlußſchiffeswar níchtgroß.Síebeſtand

außerdem eben genannten „Fruchtherrn“ín der Regelaus dem

Steuermann,dem Platmanne und eínígenSchiffsknechten.Alle

zuſammen wurden ſiedíeSchíffskíndergenannt. Díe beidenzuerſt
aufgeführtenLeute,der Steuermann wie der Dlatmann,nahmen
eínebefehlendeund bevorzugte,darum aber auchverantwortungs-
vollereStellungeín. Nichtſeltenmachteauchder Schiffseigen-
tümer díeFahrtenmít und hattedann das Oberkommando über

ſämtlichean Bord befindlichePerſonen.
Allediejenigen,welcheſichmít der .BinnenſchiffahrtínPreußen

befaßten,vornehmlichdíeWeichſelfahrer,unterlagenbeſtimmten
Seſeten,díe von der Ordensregierungzumeiſtunter Mitwirkung
der Stádte erlaſſenworden waren, und von denen eíne ganze

Anzahlaufuns überkommen iſt.Schon ím Jahre1375 wírd auf
dem Stádtetag,wahrſcheinlichMarienburg,eín„Rechtder Weich-
ſelfahrer“beſchloſſenund zur Beachtungempfohlen.Es weiſt
namentlíchwichtigeBeſtiminungenüber dieBezahlungderFrach-
ten ſowíeüber das Verhaltenund díeEntlohnungdes Schiffs-
perſonalsauf. Danach mußte der Lohn für die Fortſchaffung
von Waren auf den Weichſelfahrzeugennach der Meilenzahl
berechnetwerden,was auchſpäternoh wiederholteingeſchärft
wird. „Wenne eyn ſchiffgeſchifſetwirt“,ſofährthíerdíe Ver-

ordnungfort,„womiítedas ís ſie“,dann ſollman dem Schíffs-
manne (dem Kapítán,meiſtauchBeſitzerdes Schiffes)den halben
Sewínn aus dem Erlós der úüberantwortetenGüter geben.

Keín Schíffsknechtdurfteehervon dem Schíffe,auf das er

angeheuertwar, gehen,als bís díezurBeförderungübergebenen
Segenſtändeam Beſtimmungsorteausgeladenund zu Markte
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gebrachtworden waren. Wer indeſſenvorherſichentfernte,mußte
gewärtigſein,zur Strafedafüreín Ohr eínzubüßen,ſobalder

durchdas Zeugnísdes Schíffsberrn,des Steuermannes oder des

PlatmannesjenesVergehens„ſelbdrítt“überführtworden rar.

Wurde eín Kahn durchEís oder durcheín anderes Híndernís
aufgehalten,ſo daß er díe Fahrt níchtfortſezenkonnte,dann

hatteder Steuermann mít ſeínenKnechtendreí Tage langauf
dem Schiffezu verbleibenund díe Ladung zu bewachen.Die

Koſten,diedíeſerunfreiwilligeAufenthaltverurſachte,rourden

auf díe ganze Ladung nach Laſtenzahlberechnet.Beí eínem

Schiffbruchewaren díe Knechteverpflichtet,die Süter bergenzu
helfen.Sie erhieltendafür,ebenſowíe es auchwährendder Fahrt
ſeinſollte,fürden Tag und den Mann 1 Sftot(=1.20 Mark) und

freieBekóöſtigung.Waren, díe aus eínem Schiffbrucheſtammten,
unrechtmäßígan ſichzu bríngen,zu behaltenoder zu verkaufen,
war ſtrengverboten. EntſprechendihrerwichtigerenStellung
und ihrergrößerenVerantwortlíchkeitwurden Kontraktbrüche
der Steuerleute und Platmánnermít ungleichhárterenStrafen
bedroht.Tm Falledes ungerechtfertigtenEntweichensvom Schiffe
námlíchſolltedem eínen der Kopf,dem anderen díeHand abge-
ſchlagenwerden.

Die zehnJahreſpáterebenfallsaufeínerTagfahrtzu Mariíen-

burg entworfeneOrdnung fürdieWeichſelfahrerbríngtzu den

früherenBeſtimmungennocheínigeZuſáze.Sobald eín Schiff,
beißtes da,von Eíſeswegen dreíTage feſtgelegenhatund auch
am vierten dieReíſenichtfortzuſezenimſtandeiſt,ſtehtes der

Mannſchaftfreí,aufder preußiſchenSeíte,alſoam rechtenAfer
der Weichſel,nichtaber auf der pommerſchen,anzulegenund ſích
dann,jedenfallsunter Hínterlaſſungeíner Wache, zu entfernen.
Während dieſerdreitägigenWartezeitaber war es den Leuten

geſtattet,ſichunentgeltliham preußiſchenAfer mít Brennholz
zu verſehen.Blieben ſíejedochlángerund ín größererAnzahl
als dreí oder vier Mann zurüd>,ſoſolltenſieſichmít den benach-
barten Dorfbewohnern,denen das Holzgehörte,vergleichen.Der

Wert des entnommenen oder nochbenötigtenBrennmateríals
war von zweiMännern aus der nächſtenOrtſchaftabzuſchäzen.
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Unter keínen Amſtánden aber durftenſiewertvollesZimmerholz,
d.i.Eíchen-und Fichtenholz,zu dem erwähntenZwede ſchlagen
und verwenden,

,

Eíne fürdíe Eigentümervon Waren, díe zum Transporte
den Schíffernübergebenworden waren, ſehrwichtigeEntſcheidung-
weiſtdíenur kurzeZeítdarauf,im Jahre1397 erlaſſeneVerordnung
fürWeichſelſchifferauf.Hiernachhabendieſenah einem etwaigen
FeſtfrierenzunächſtvierTage zu warten,ob das Fahrwaſſernicht
dochnochfreíwúrde. Trat díeſerAmſtand níchteín,dann ſollten
ſie,wenn das SchiffoberhalbMeiwes feſtlag,den Bürgermeiſter
von Thorn,wenn unterhalbMewes, den Bürgermeiſtervon Dan-

zigoder díeaus Elbíngſtammendenden von dieſerStadt durch
Eiílbotendavon benachriíchten.Den ſoín Kenntnis geſeztenMa-

giſtratsperſonenlagalsdann díeVerpflichtungob,ihrerſeitsdie

Botſchaftden Eigentümernder aufden SchiffenbefindlihenGüter

ſchleunigſtzu übermitteln,aufdaß ſieMaßregelnzum Abholen
der Ware treffenkonnten. Verſäumtendieſees jedoch,binnen
víer Tagen,nachdemſíedíeMitteilungder Bürgermeiſteremp-
fangenhatten,ihrEigentum abholenzu laſſen,dann war der
Schifferfürden etwa nochentſtehendenSchadenníchtmehr ver-

antwortlich.Den Botenlohnmußteübrigensder Kaufmann,dem
díe Süter gehörten,bezahlen.

Sehr ſtrengwurde Meuterei des Schíffsvolkes,unter welcher
Form ſíeſichauchzeigte,beſtraft.Zunächſtwaren alle„Samm-
lungen“(Zuſammenſchlüſſe)der Schiffskinderzu irgendeinem
Zwed>everboten. Kein Schiffsknechtdarfſichweigern,ſogebietet
ein Erlaß von 1394, fürden eínmal vereinbartenLohn alleund

jedeArbeít aufdem Schiffezu verrichten,ſeíſieleíchtoder ſchwer.
Anter keínenNAmſtándendürfeer mehrBeſoldungals urſpräng-
líchabgemachtverlangen.Verabrede er ſichmít ſeinenSenoſſen
oder legegar díe Arbeít níeder,um mehr Lohn zu erzwíngén,

ſoſolleer „ſeyneshalzesbeſtandenſeyn“,d.h.Kopfund Kragen
dabeí rísfíeren.Wer weiter dem Schíffsmanneoder dem Steuer-
manne eíne Wunde beíbrächteoder ihnvielleichtgar totſchlüge,
was, wíe Klagendarüber bezeugen,mitunter auchvorgekommen
ſeínmuß, der ſolltevon ſeínenMiítknechtenergriffenund ín das

FIL

Sefángnísder nächſtenStadt abgeliefertwerden. Dortſelbſtſolle
er bei erfolgterTötung auf den Verluſtdes Halſes,bei nícht
tödlicherVerwundungaufden der Hand angeklagtwerden. Ge-

längees aber dem Verbrecherzu entkommen,ſo werdeer ín die

Achtdes Landes getan.

Schíſfer,díe ihrGewerbe gegen Bezahlungöffentlichaus-

úbten,waren gehalten,zu jederZeitFahrtenfürHandeltreibende
anzunehmen.Es kam nun wohl vor, daß manchevon ihnenaus
Furchtvor dem Einfrierenſichweigerten,im Spätherbſtenoh
eíne Reiſemít ihremFahrzeugeanzutreten. Wenn dieſe Furcht
allem Anſcheínenachgrundloswar und ſiedennocheínenTrans-
port ablehnten,ſo ſollteihnendieFahrterlaubnísaufder Weich-
ſelfürdíe Dauer von víer Jahrenentzogen werden. Außerdem
hattenſiedíe Hálfteder Koſtenzu tragen, die ihremAuſtrag-
geberdadurchentſtandenwaren, daß er díe von ibnenverwei-
gerteWarenbeförderungaufandere Weiſe,etwa aufdem Land-
wege, Zu bewerkſtelligengezwungen war.

Der Orden hatteſichallenBínnenſchiffernín ſeinemLande
gegenübereínVormieterechtgeſichert.Auf ſeinVerlangenmußte
jederSchifferum den gleichenLohn,wie Privatleuteihnbezahlten,
zuvörderſtbereitſeín,allesdas,was Sebíetigerund Amtleute
gebrauchenund anordnen würden,nacheínem beliebigenOrte
hínzu befördern.Beſondersabertrat dieſerFalleín,wenn der
Orden fürſeineKriegszügezum Fortſchaffenvon Baumaterialien
und áhnlíchenDíngen der Schiffebedürfenſollte.Alle Prívat-
auftraggeberhattenſodannhinterdem Orden zurüdzuſtehen.

Was die Handhabung des Rechtesgegenüberden Schíffs-
leuten anbelangt,ſo ſolltenſiegemäß eíner Verordnung vom

Jahre1416 „yan keynenjegenoten,gelegedennoch ſteten",d.h.
alſoan keinenOrtſchaftendes Landes,díe ſíeaufihrenReiſen
berührten,weder um Rechtnachſuchen,nochſollteſolchesihnen
zuteilwerden außerín Fällen,ín denen es um Hals und Hand
ging,das willſagen,beí ſhweren Verbrechen.Da hattedann
das oben ſchonberuhrteVerfahrengegen ſiePlaz zu greifen.
Sonſtaber durftenſíenur an eínem Orte abgeurteiltwerden,
an dem ſiefürdíe Schiffahrtangeworben worden waren. Síe
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nahmen alſoeíne Ausnahmeſtellungín der Rechtspflegeeín.
Das hínderteindeſſennícht,daß 3.B. eín Schíffseigentümer,der

díe ihm anvertrauten Süter etwa verkaufteund alsdann vom

Schiffeentwich,ehe die Waren an dem Beſtimmungsortean-

gekommen waren, als Dieb betrachtetund abgeurteíltwerden

ſollte,ſobalder „obirczewgítwirt ſelbdrítte".
In der ſpáterenZeit,namentlichim 15. Jahrhundert,müſſen

díeWeichſelfahrerfürFrachtenmítunterrechtunbilligeForde-

rungen an díe verſendendenKaufleutegeſtellthaben. Denn oft
wírd aufden Stádtetagendarüber Klagegeführt.Doch läßtes

ſichſchwerentſcheiden,welchevon den beíden Darteíenim Rechte

geweſeniſt,ob die Kaufleuteaus allzugroßerSewíinnſuchtdie
Preiſefür die Transporte der Waren herabdrüd>enwollten
oder die Schifferunzeitgemäßhohe Lohnforderungengeſtellt
haben.

/

Einem Zuge des Mittelalters,ſichzuſammenzuſchließen,fol-

gend,hattenſichdie Binnenſchifferwíe auchvieleandere Be-

rufsſtändezu Vereinigungen,den ſogenannten„ſeelgerethen“,
zuſammengetan.DieſeVerbindungenhattenden Zwe>, ſichge-

genſeitigdurh gute Werke leiblicherwie geiſtlicherNatur zu

unterſtützen.Schon1387 hatteder DanzigerRat den Bordíng-

fahrerngeſtattet,eín ſolchesSeelgerátezu ſtíſten.In der Rolle,

welchedíe Brüder damals erhíelten,und díe hauptſächlichnur

ihregeſelligenVerhältniſſebetrifft,werden ſieauchverpflichtet,
wenn ihreBordínge aufSandbänke,Holzrahnen(Traften)oder

Stubben anrennen, ſichgegenſeitigmit Rat und Tat beizuſtehen.
War híer nur von dem Seelgeräteder BordingfahrerdíeRede,
ſo wird 1397 zu Marienburgbeſtimmt,daß alleWeichſelfahrer,
mögen ſiemít Schiffenoder FlößenihreFahrtenmachen,helfen
ſollen„czu den meſſenund deme ſelgerethe“,das geſtiftetiſt

„redelihund ehrbarlíchzu Troſteder Seelen,die aus dem Seel-

geretheverſcheíiden,wie es von altershergeweſenſei”.Wer

díeſerVerpflichtungnichtnachkomme,dem ſolleman „jeíneFahrt

níederlegen“,d.h.ihm díe Erlaubnís,díe Schiffahrtzu betreiben,

entziehen.Díe'vorAntritteiner jedenReiſezu entrichtendenBei-

trágebeliefenſichauf nur wenige Pfennígeund mußten ohne
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weitere Aufforderungín Büchſengetan werden,díe zu dieſem
Zwed>eín den an der WeichſelgelegenenStädten an beſtimmten
Orten aufgeſtelltwaren. AlleszuſammengekommeneGeld wurde

nachDanzígabgeführtund dort ín den Nugen des Seelgerátes
verwandt.

|

5. Das Strandrechtím DeutſchordensſtaatePreußen.

In unverſtändlicherÄbertreibungeínes an ſichharmloſenBe-
ríchtesdes von Haß gegen den DeutſchenOrden beſeeltenTolkemíiter

MóönchesSímon SrunauerzáhltderpreußiſcheSeſchichtsſchreiber
Lucas Davíd ínſeinerChronik,1400 ſeíenzu Marienburgder große
Ordensſpeíchermít allem Korne nebſtſämtlichenKarbenshöfen,
fernerNeuteich,Rieſenburgund Chríſtburgdurh Mordbrenner
ín Aſchegelegtworden. Man habejedocheínígejenerVerbrecher
ergríſſen,ſofügter ausmalend hínzu„díeín ſcharferFrage,auch
ín Súüte bekannt,daß ſíedazu erkauftvon etlíchenKaufleuten,
deren geſtrandeteGüter von den Ordensbrüdern nach ihrem
Rechte,ſowíder natürlichund Kaiſerrecht,ja wíder alleBillíg-
feítund geiſtlichRechtiſt,alsverfallenSut füreigengenommen.“
DieſeStelleüber díeangeblichungewöhnlicheAusübungdesStrand-
rechtesdurchden Orden haben ín der Folgezeitallemehr oder
mínder ordensfeíndlíchenSchriftſtellerín dem Sínne verwertet,
alsſeijenesVerfahrenetwas ganz Anerhörtesgeweſen,das nur

der DeutſcheOrdenín ſeinemhöchſtenÄbermuteſichhabeerlauben
können ím Gegenſatzezu anderen der See anliegendenStaaten.
Wie es ſichindeſſenín Wirklichkeitmit der Handhabung des

Strandrechtesín den an díeOftſeegrenzendenLändern wie auch
ím Deutſchordensſtaatewährend des Mittelaltersverhielt,ſoll
ím folgendenfurzdargelegtwerden.

|

Seit jeherhattendíeAnwohner der Meere es als ihrgutes
YRechtbetrachtet,dieinfolgeeínesSchíffbruchesanLand geworfenen
Süter und Menſchenals íhrEigentumanzuſehenund darum jene
ſichanzueignen,díeſenur nachZahlungeínes Löſegeldesfreízu-
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laſſen,ſofernſiees nichtvorzogen, ſieals Slaven zu verkaufen
oder ſiegar kurzerhandzu tôten. DíeſerbarbariſchenSítte unter

AndrohungſchwererkirchlicherStrafenentgegenzutreten,hatfür
díe Bewohnerder Oftſeelánder,ſoweitſieallerdingszu jenerZeit

ſchonzum Chriſtentumeſíchbekannten,Albert,Erzbiſchofvon Lívo-

land,Eſtland,Kurland,Samland,Preußen,ſowie von Sotland,

Rúgen,Holſteinund Rußland,bereitsim Jahre1256unternommen.
In díeſemwíchtígenErlaſſewird zunächſtbetont,daßalleehren-

haften,das Meer befahrendenHandelsleuteunter dem Schuße
des ApoſtoliſchenStuhlesſtándenund bei eínem Schíffbruche
von jedermannnachKráftenzu unterſtügenſeien.Alle íhrean

Land geworfenenund geborgenenGüter ſeienden Schiffbrüchigen
oder deren rehtmäáßigenErben binnen Jahrund-Tag zu verab-

folgen;beíweiterEntfernungdes Wohnortes derErbberechtigten
von der Anglü>sſtelleſeidíeFríftzur Abholung der geretteten

_Segenſtändeauf zwei,jaſogarauchdreí Jahrezu verlángern.
Wer den Seſtrandetenín ihrerNot beíſtehe,könne eínes Ablaſſes
von einem Jahreund 40 Tagen verſichertſeín,unbeſchadetdes

ſonſtbeíderartigenHilfsleiſtungenortsüblichenLohnesmaterieller

Natur. Beteiligeſichdagegenjemandmíttelbaroder unmittelbar

an dem Raube der Schíffsgüter,er verfalleohne weiteres der

Exkommunikation,es ſeidenn,daß er jeneinnerhalbachtTagen
dem Eigentümerzurüd>erſtatte.Das geltenichtnur fürdiíe

eigentlichenRäuber,ſondernín gleicherWeiſe auchfürdie et-

waígen Käuferder Dinge und ſomitBegünſtigerdesFrevovels.
Im FalleíhresTodes ſeíallenſolchenSeſezesúbertreterndas

chriſtlicheBegräbniszu verweigern.IhreLeichenſeiendort ins

Meer zu werfen,wo ſíeihreVerbrechenbegangenhätten.Des

weiteren wird angeordnet,alleſchiffbrüchigenKaufleuteund ihre

BegleiterſolltennachalterSewohnheitvon Zöllen,Steuern und

Abgaben am Strandungsortefürimmerfrei ſeín.Zuwíderhand-
lungenohneWiedererſtattungdes unrechtmäßigErpreßtenzogen
den Verluftder firchlihenSnadenmittel nachſich.

So menſchenfreundlíchund wohlgemeintauchdieſeVerordnung
des ErzbiſchofsAlbert geweſeniſt,fürserſteſcheintſieîndes

wenig genütztund gebeſſertzu haben. Das erſehenwír aus eíner

36

Klageſchriftder Elbingervom Jahre1290 wegen der an ihrenzu
SchiffereíſendenMitbürgernvon den Pommern verübten Ráube-
reíenund Míßhandlungen.Die Elbingerführendarin ſiebenFálle
an, ín denen íbrenſeefahrendenund bandeltreibendenBürgern
von den Leuten des Dommernberzogsín Danzíg,Dírſchau,Stolp
und ſonſtan der pommerſchenKüſteúbel mitgeſpieltworden war.

In friedlicherWeiſeſeienElbingsAngehörigean den genannten
Punktengelandet,meiſtdurchſchweresAnrwetter zur See dazu
gezwungen, um dort vorübergehendZufluchtzu ſuchen.Daſeien
ſievon den Pommern grundlosund bheímtüdiſchüberfallen,ihrer
Waſſen,Waren und ihresſonſtigenEigentumsberaubt worden.

Auch habe man außerordentlichſhweresLöſegeldvon ihnener-
preßt.Man habeſíe fernerzum Teíl grauſammißhandelt,ver-
wundet oder gar getótet,wobei geradezufürchterlihheTodesarten

angewendetworden ſeien.So ſeíeneínígeder Anglü(lichenbei
lebendígemLeibe gebraten,andere ím Sande verſcharrt,wieder
andere an Pfáhlegebundenund daran währendder ſtrengſten
Kálte ſo langegelaſſenworden,bís ihnendíe erfrorenenFüße
vom Leibe abgefallenſeien.Segen allesHerkommenſeien ín Díir-

ſchauund DanzígauchZollabgabenvon den Elbíngerneíngetrieben
worden,von denen man ím umgekehrtenFalleſtetsabgeſehenhabe.

Erfreulícherweiſeverhalltendíeſenur zu berechtigtenKlagen
der Elbíngerníchtungehört.Im Jahre1293 nämlicherteílteder
HerzogMeſtwín von Pommern ihneneín Prívileg,lautdeſſener
ihnengegen eíngewiſſesEntgeltZoll-und Handelsfreiheitinſeinem
Lande,ſowieBefreíungvom Strandrechtan ſeinenl{üſtenzuſicherte.
Beſondershervorgehobenwird darín,daß fortanfeínpommer-
ſcherAntertan ſíchunterſtehendürfe,etwaigenSchiffbrüchigenan

Leib und Gut Schadenzuzufügen,von ihnenSeld zu erpreſſenoder
ſonſtwiefeindlichzu begegnen.Díes wichtigePrivilegwírd ſodann
von dem Obeím Meſtwíns,dem HerzogPrímíslawII. von Groß-
Polen,unterm 14. Oktober 1294 und von dem KönígeWladíslarwo
(Lokietek)von Dolenunterm 13. Januar1298 feierlichbeſtätigt.

Zu gleicherZeítetwa (1292—94) wurden auchvon dem Land-

meiſterMeinhard von Querfurtín derſelbenRíchtungSchritte
unternommen. Erſelbſt,dieKomture und Brüder des Deutſchen
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Ordens ím Eínver�tändnís mit den Bürgern und Konſuln(Rats-

mítgliedern)von Thorn,Kulm,Elbíngund anderen Stádten des

Ordenslandes wandtenſichan den Königvon Dánemark (Menrad)

wegen Aufrechterhaltungder Freiheiten,die den ſeíneLande be-

ſuchendenKaufleutenerteiltworden ſeien.Verlangtrourden für

ſieZoll-und Steuerfreiheit,auch eíne Beſtätigungder früher

ſchongewährtenPrivilegienbetreffsBehandlungder Schiffbrü-
chigenund ihresEigentums.Von díeſemSchreibenwurden díe

Städte Roſto>,Greifswaldund StralſundínKenntnis geſe8tund

ihnen ín alldíeſenDíngennötigenfallsHilfeund BeiſtandinAus-

ſichtgeſtellt.Aus dem Sanzen läßtſicherſehen,daß der Orden

frühzeitigſhonaufeineSicherungſeinerſeefahrendenAntertanen

gegen ausländíſcheAusbeutungbeím Handelund wider gerwalt-

tátigeBehandlungbeí Schíffsunfállenbedachtgeweſeniftund

ſichzu dieſemZwe>e eifrigſtbemühthat.Sollteer nun, und das

íftdochkaum denkbar,ín ábnlíchenFällen,díean derKüſteoderauf
den großenStrömen ſeineseigenenLandes ſichereigneten,eíne

andere Praxís,als wie er ſievon den anderen Staaten wünſchte,be-

folgen?Die Frage ſtellen,heißtſieverneínen. Doch ſehenwîírzu.

Solangeder Orden mít der EroberungDreußensbeſchäftigt
war und díe von hm gegründetenStädte noch geringenAnteil

an dem Oſtſeehandelhatten,war er naturgemäßkaum ín der

Lageund fühlteauchwenígBedürſnis,ſichmít allendas Strand-

rechtbetreffendenDingeneingehenderzu befaſſen.Erſtals der

Hochmeiſter1309 ſeinenS$íznah Marienburgverlegteund ín

demſelbenJahredíe SeeſtadtDanzígihm anheimfiel,ward des

Ordens Aufmerkſamkeitmehr auf den Handelund Seeverkehr

gelenkt.Die Einrichtungenbei díeſenübernahm man von den

Nachbarn,und díe unmíttelbare Folge davon mußte díe Sín-

führungdes ſogenanntenStrandrechtes— oder ríchtígerinDreu-

ßenBergegeldes— ſein.Zum erſtenMale wírd deſſením Jahre

1316 beí eínem Steítedes Ordens mít dem Erzbíſchofevon Gne-

ſenund den Biſchöfenvon Poſenund Leslau Erwähnung getan.

Ohne nähereBeſtimmungen blieb es dem Belieben des Hoch-
_ meíſtersoder ín ſeínerAbweſenheitdem Großkomturüberlaſſen,

von jedemgeſtrandetenSchiffeden Anteildes Ordens abzunehmen.
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Segen Ausgangdes 14. Jahrhundertswaren durchSturm
und gewaltigeNberſchwemmungenmehrereSchiffezugrundege-
gangen. Die Beſizerder Súüter ín ihnen,Kaufleuteaus Thorn,
Kulm,Sraudenz,Merwe,Marienburg,Elbíng,Braunsbergund
Könígsberghieltenſichan díeSchífferund verlangtenvon ihnen
den vollen ErſatzfürdieverlorenenWaren. DiíeSchifferaber
díeſelbſtdas Ihrígeeíngebüßthatten,konnten nichtdíegeringſte
Entſchädigunggeben.Kein Seſez beſtanddarüber im Lande,
und díe gereizteErbítterungvergaßalleínín Mord und Tot-

ſchlagdíe unverſchuldeteArmut. Erſteín Erlaß,den der Hoch-
meiſtervom verſammeltenSeneralkapitelausgehenlíeß,machte
dieſerAnruhe eín Ende. JederSchiffer,ſoheißtes darín,der
eínSchiffmít Kaufmannsgutverlöóre,ſollteallesbezahlen,wenn
er nur das Seríngſterettete,was ihm oder eínem ſeínerFreunde
gehöre;könnte er jedochnur ſichmít ſeinemLeíbe und ſeinen
Leuten auf ſeinemBoote retten,ſobraucheer fürnichtsauf-
zukommen. Hier ebenſowenígwie ín den Ordnungen für díe

Weichſelfahrervon 1375 und 1385,ín denen über dieBergever-
pflichtungderSchiffsknechtebeiSchiffbrüchenund über den ihnen
híerfürzuſtehendenLohn Beſtimmungengetroffenwerden,iſt
auchnur mít eínem Worte eínes etwaigenAnteíles des Ordens

an dem StrandguteErwähnung getan. Eín Zeichen,daß damals

derOrden ſeíneAntertanenvon jedemBergegeldnochbefreithielt.
Im 15.Jahrhundertjedoch,alsinfolgederunglüdÆlichenKämpfe

mít den DolendíeFínanznotdes Ordens immer größerenNm-
fangannahm,bildeteſich,von ‘eínzelnenAusnahmefállenabge-
ſehen,folgendeSewohnheitheraus:Bergegeldwird erhoben.
Der höchſteSatzwar díe Hälftefürdie auf dem Grunde ge-

, borgenenSüter (und doch wohl nur ín der legtenZeít),der
dritteTeílfürdíeausgeworfenenoder aufdem Schíffegefundenen
Waren, aber meiſtensaufvier Fünfzehntel,eín Viertel oder eín

Fúünſtelermäßigt;von Lebensmítteln wurde noch wenigerge-
Zahltund,wenn ſíeder Schíffsmannſchaftgehörten,oftmalsgar
níchtsgenommen. Níemals aber erſtre>teſichdas Strandrecht
bís auf den völlígenVerluſtder Süter oder aufirgendeíneAb-
gabe für das Leben und díe Freíheiteínes Menſchen,wíe es
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anderwäárts báufíg genug, ſelbſtſpáter,noh vorgekommeniſt.
Díe Strandüberwachungund die Regelung aller eínſchlägígen
Fragenoblagden Fiſchmeiſternund ihrenStrandfknechtenunter

voller Verantwortlichkeitgegenüberden zuſtändigenböbheren
Ordensbeamten. Daß bíerund da trot allem Eigenmächtigkeiten
und ÄbergríffemeiſtderuntergeordnetenOrganevorgefallenſind,
iſtwohl ſelbſtverſtándlich.Díe Schulddaran darfaber teíneswegs
demOrden ſelbſtíndieSchubegeſchoben,vielwenigernochihmunter-
ſtelltwerden , als habe er durchdíe Sandbhabungdes Strand-

rechtesſeineeigenenAntertanen ganz beſondershartbedrüdt.
Dasaber habendíePolenjenerZeítín geſliſſentlicherHeuchelei

zu tun verſucht.Am námlíchdíe vom Orden abgefallenengroßen
preußiſchenStädte fürſichzu gewinnenund eínen neuen Grund
zu fínden,díeHerrſchaftdes Ordens als unerträglicheTyrannei
hinzuſtellen, ſicherteder DolenkönigKaſimirIV. jenen díe Be-

freíungvom „SKtrandrechte“zu. Doch iſtes, wenn ſichdieAr-
funden darüber auchausſchweigen,1466 jedenfallsvon den Dolen
ſelbſtſhonerhobenworden. Denn SígismundI.hatdem Krakauer

Vertrage1525 folgendenArtikeleingefügt:Mit den Sütern.der

Schíffbrüchigenſollees nach dem alteingeführten Se-

brauch verbleíben,aufdíeſelbeWeíſe,wíe es ínSeeland,Holland
und Brabant damít gehaltenwírd,und zwarſo, daßníchtsweiter
den Schíffernabgenötígtwírd (d.h.außerdem bekannten Berge-
geld).Bald aber tríeben,und das iftbezeíchnend,díepolníſchen
Beamten ſchändlihenMißbrauch mít dieſerallgemeinenBe-

ſtimmung,ſicherlihmehr als es’jemalsder Orden getan hatte.
Deshalb ſahenſichdíe nunmehr köníglihpolniſch-preußiſchen
HandelsftádtemehrereMale zu bítterenKlagendarüber veranlaßt:

ſo ím Jahre1548,wo ſíe ſichaufden FreiheitsbriefKaſimírsvon .

1454 zurü>geführtwiſſenwollten. Noch dringendererneute ſich
díe Beſchwoerdeunter dem KönígeStephanBathory, der den

Danzigern1585 zugeſtehenmußte, gemeinſchaftlichmít ſeinem
BurggrafendíegeſtrandetenSüter zu bergenund dann von dem

KönígedíeBeſtimmungdarüber eínzuholen.Wie ſtetswaren alſo
auchhíerbeí dem PolenVerſprechenund Worthaltenzweierlei.
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_-6.Die Artushöfeín den Städten
M des Deutſchordenslandes.

Wohín man ín den Stádten des ehemaligenDeutſchordens-
ſtaates,der ſpáterenProvínzenOſt-und Weſtpreußen,blí>t,úber-
allbemerkt man mehroder mínder deutlícheSpurenechtdeutſcher
Baukunſt,Eínríchtungenund Sebräuche.Von deutſcherArt ſind
auch díe Artushófegeweſen,díe,während der Herrſchaftdes
DeutſchenOrdens begrúndet,unter ihrdiehöchſteBlüte erreicht
haben.Serade ín heutigerZeitaber drohtdíeSefahrder Ver-

níchtungdurchdíeDolenbeſondersúber díealtehrwürdigenKultur-
denkmáler aus der Ordenszeítbereínzubrechen,iftteilweiſeſhon
hereíngebrochen.Daher dürfteeíne kurzeSchilderungder Artus-
bófe,wie wír ſiean Hand des trefflihenWerkes Símſonsüber
den Artushofín Danzígund ſeíneBrüderſchaften,die Banken,
gebenwollen,níchtunwíillkommenſein.

Tiefbegründetím deutſchenWeſen liegtderHang zum genoſſen-
ſchaftlichenZuſammenſchluſſe.Nirgendsaberzeigteſichdas Be-

dúrfníszur BildungſolcherSenoſſenſchaftenſtárkerals ín den

deutſchenStädten des Mittelalters.Zahllosentſtandenſíebier
und ließenfeínen Kreís des Lebens unberührt:Zunächſthielten
ſieſichan den gleichenBeruf: ſoerwuchſenüberall die Sílden
der Kaufleute,díeZünfteder Handwerkerund díeBrüderſchaften
der Handwerksgeſellen.Zu ernſtemund heíteremTun ſchloſſen
ſichihreMitgliederaneínander. Während man die Pflegeder
Velígíoſitätín ihnenníchtaußerachtließ,wurde auchdíeheitere
Seiteberüdſichtigt.Semeiínſamkam man zum feſtlihenMahle,
zum Trunk,zu fröhlichemScherzund Spielzuſammen.

Voran gínghierínder geſellſchaftlichhöherſtehendeTeil der
ſtädtiſchenBevölkerung,der Stadtadel,das PDatriziat.Dieſes
ſete ſichzum Teíl aus ín díeStadt gezogenen rítterbürtigenSe-

ſchlechtern,zum anderen Teíl aus den durchHandelzu Wohlſtand
und AnſehengelangtenGroßkaufleutenzuſammen. Jene waren

durchSGeburt und Abſtammungan rítterlihesLeben gewöhnt,
díeſemeínten mít ihremAnſehenauh das Recht aufritterliche
Lebenstweïſeerworben zu haben,und ſovereinigtenſichdíeſeBe-
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ſtandteiledes ſtädtiſchenDatriziatsfaſtan jedemOrte zu rítter-
:

líchenBrüderſchaften.
Beſonderslebhaftentwí>elte ſichdas ſtädtiſcheLeben ím

14.Jahrhundertan der deutſchenOſtſeeküſte.Auch híererhobſích
innerhalbder Bürgerſchafteín Patriziat,auchhíerſuchtees ſich
vornehm abzuſchließenín ſelbſterrichtetenHäuſern.Hierwar es,
wo der ſtetigelebhafteVerkehrmít EnglanddíedeutſchenKauf-
leutemít Artus und ſeinerTafelrundebekannt machte.Siehórten
von ihm und den rítterlichenSpielen,díe ihm zu Ehren und ín

ſeinemNamen abgehaltenrourden. So wurden ſiedaraufgeführt,
auchfürihreZuſammenkünſte,díe eben durchauseínenritterlichen
Charaktertragen ſollten,díeſesZeichenzu wählen,deſſenVor-

nehmheitihnenbekannt war. Daher belegtenſieüberalldieSe-

báude,díeſiefürihreZuſammenkünſteerrichteten,mít dem Namen

König-Artus-Hof.
Selbſtverſtändlihwar es, daß dieſeMänner, díe ſogroßen

WertaufihreZugehörigkeitzumRitterſtandelegten,ſichauchkeinen
anderen Schugpatronals den beilígenSeorg,den Beſchüßerder

chríſtlichenRitterſchaft,erſahen.$o findenwir denn auchín faſt
allen preußíſchenArtushöfenSeorgenbrüderſchaftenals ihre
Sründer und Beſitzer.Allmählichverlor ſih das rítterlíche
Element ín den Artushöfenimmer mehr,das bürgerlichewog
immer mehr vor. Díe Seſellſchaſtín ihnenwar bald durchaus
bürgerlich,und dieArtushöfeerſchienenalseineHaupttummelſtätte
öffentlichenbürgerlichenLebens. Síe dientenals Verſammlungs-
ort der geſamtenangeſehenerenBürgerſchaftund,da dieſebald

ausnahmlos dem FtaufmánniſchenErwerbe ſichwidmete,des

Kaufmannſtandes.
Artushöfefíndenſichín den ſechsgrößerenStädten des preu-

ßiſchenOrdenslandes,ín Thorn, Kulm, Elbíng,Braunsberg,
Köniígsbergund Danzig. Die Nachrichtenüber ſieín den fünf
erſtgenanntenOrten ſindziemlihdürftig,reíchlicherſindſolhe
von dem Artushofín Danzíg erhalten.Da ſichdas Leben und

Treiben íníhnenallenunter ziemlichden gleichenFormen abgeſpielt
hat,ſo darfeíneSchílderungjenesím DanzigerArtushofals auch
fürdie übrigenzutreffendangeſprochenwerden.
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Die Beſízeríndíeſeswohl níchtvor 1343 gegründetenArtus-
hoſes,dieSeorgsbrüderſchaft,nahm nur díevornehmſtenBürger
ín ihreReíhen auf.Noch 1414, wo bereitseín demokratiſcher
Zug durchdíe ganze Stadt geht,verlangteſie,daß nur Sáſteeín-
geführtwerden dürfen,díezu Schíldesamtgeborenoder dazuer-

wähltſínd.And wenn ſiedas von ihrenSäftenverlangte,wird
ſiees jedenfallsauh zur VorbedíngungihrerMitgliedſchaft
gemachthaben. Wir erſehenhíeraus,daß ſichdíe Brüder als
Rítter fühltenund ritterlichlebten,wohlauchrítterliheÄbungen
abhaltenwollten. So ſehenwír auchbei der erſtenErwähnung
des Artushofesdurcheínen Fremden ſeíneBeſucherbei eínem

rítterlíchenSpiele,dem Stechſpíele,vereinigt.
Mit der Zeítvermínderte ſichdíeZahlder Angehbhörígender

rítterlichenSeſchlechterín derStadt,dagegenkamen andere Seſell-
ſchaſtsÜaſſenzu Anſehen,díeauchan dieſemVerſammlungshauſe
Anteilhabenwollten,diegeſamtenKaufleuteund Reeder oder

Schiffer.Auch díeOrdensregierungund der ſtädtiſcheRatgriffen
eínund beſchníttender GeorgsbrüderſchaftihralleínigesVer-

fügungsrechtüber den Artushof.Schoním 14.Jahrhundertrourden
alleKaufleutezum Beſuchedes Hofeszugelaſſen,ja er galtals
offiziellesVerſammlungslokalder Kaufmannſchaft.

Vorallem war der Artushofdamals auchdíeStátte,an der

es allerhandzu ſehengab.Abgeſehenvon heiterenAnterhaltungen,
wíe Mummenſchanzeund Scherzſpiele,wie ſiebeſonderszur Faſft-
nachtszeithierüblih waren, wurden hierauchdíe erwähnten
ritterlichenKampfſpieleabgehalten.Das erfahrenwír aus dem

älteſtenKämmereibucheder Stadt,in dem der Artusbhof1379 als

theatrum,Schauhaus,bezeichnetwird. Doch werden díeſeStech-
ſpieleín der älterenZeítnirgendserwähnt,und wir können nur

von den ſpáterenZuſtändenaufdíefrüberenſchließen.Auch aus

den anderen preußíſchenStädten hörenwir von den Turnieren

im 14. Jahrhundertedírektnichts.Zum erſtenMalefindetſichfür
Danzigeín ſolchesTurníer ím Jahre1457 beíSelegenheitder An-
weſenheitdes KönígsKaſimirwirklichbelegt,währendin Brauns-
bergaus dem Jahre1456 über eín ſolcheszuerſtberichtetwird.

Nach derälteſtenDanzígerHofordnung,diewahrſcheinlichaus
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dem Jahre 1400 ſtammt und von den Vertretern der Ordens-

regierung,dem Komtur und dem Hausfomturvon Danzig,und
der ſtádtíiſchenBehörde,dem Rat,erlaſſenworden iſt,ſolltenvier
Mánner zu Vorſteherndes Hofesgewähltwerden. Dieſeſollten
ſichdazuvier von den álteſtenHofbeſuchernerleſen,und díeſenacht
Mánnern ſollder Rat nochvíer aus ſeínerMítte,díe auchMít-

gliederdes Hofesſind,hinzufügen.Díe zwölfMänner ſollendíe
Verwaltung des HofesführennachihrerbeſtenEinſicht.

Weiterer Beſtimmung Zufolgedurftenalleden Hof beſuchen,
díe 20 preußiſcheMark Vermögen beſaßen(= ca. 260 Mark ín

unſeremSelde),währendín Braunsbergdas Miíndeſtvermögen
der Artushofbeſucherauf10 Mark angeſeztwar. Ausgeſchloſjſen
waren ihrerníedrigenBeſchäftigungwegen Handwerker,Bier-

ſchánker,Kleínkrámer,d.�.ſolche,díe zu Pfennígwertverkaufen,
und ſolche,díeím legtenJahreum Lohn gedienthaben.Männer,
deren Ruf níchtvöllígfleXenloswar, hattenebenfallsfernzu
bleiben. Dazu gehörtenalle,die einem Manne níchtzu ſeinem
Rechte verhelfenmögen, und diejenigen,welcheeín offenbar
berúchtigtesWeib geheiratethaben. Dazu kamen dann ſolche,
die ihrekaufmänniſcheEhre níchtreín erhaltenhatten.

Auch díe Sáſte,díe der eínzelnemítbríngendurfte,ſollten
des Hofeswürdígſeín,„das níemandt eínígeunluſtvon ihnen
habe,das der wírt des gaſtesníchtentgelte."“Doch darfkeín

Einheimiſcherals Saſt gebetenwerden. Wenn der Saft ſich
irgendwieſtraffälligmacht,ſowírd derjenigezur Buße heran-
gezogen, der ihneingeführthat.

Sorgfältigwaren dieBeſtimmungendarüber,daß ſtetsgute
Ordnung im Hofe gehaltenwurde. Da ín jenenZeitendíeHand
bald an das Schwertfuhr,ſo war es verboten,ungewöhnliche
Waffen mítzubríngenbeí Strafeeiner halbenoder ganzen Laſt

Bieres,der gewöhnlichenBußefür alleÄbertretungen.In Kulm

war eíne Tonne Honíg díe úbliheBuße. DieſelbeStrafehatte
der zu tragen,der eínen andern mít Worten und Taten beſchimpfte.
Beíde ſolltenden Hof meiden,bís ſfíeſichwieder vertragen hätten.
Wenn eín Mann den andern ín oder vor dem Hofewegelagerte
oder ſchlüge,ſoſollteer vom Hofeganz ausgeſchloſſenſeín.Auch
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díeKnechte,dieihrenHerrenabholentamen,ſolltenſichvor dem
‘Hofeanſtándígbetragen.Auch ſolltenſiekeíneungewöhnlichen
Waffen tragen und keinSeſchreimachen.Díe Buße,zu der ſíe
etwa verurteiltwurden,durfteníchtíhrHerrfürſieerlegen.Den

M ſelbſtohne beſonderenBefehlzu betreten,war ihnenunter-
agt.

Der Hof wurde Sonn- und Feiertagsnah der Miíttags-
mahlzeit,an Werktagen dagegenerſtzur Veſperzeítgeöffnet.
Dann gabder Schallder Biíerglo>edas Zeichen,daß díeBürger
ſichzu.Trunkund geſelligemVerkehreinfindendurften.Äber den

Schlußdes Hofesiftníchtsbeſtimmt,doh darfman wohl an-

nehmen,daß ebenſowie nach der ſpáterenOrdnung von 1421

um 10 Ahr dieBíerglo>kezum Heíimgangläutete.Nur díeÁlter-
leuteund díejenígen,denen ſiebeſondereErlaubnís erteilten,durf-
ten noch längerbleíben.Bei beſonderenFeſtlichkeitendehnte
ſichaber díe Fröhlichkeitauchweiter ín die Nacht híneínaus.
Segen díe Buße eíner Tonne Biíeres konnte man aber auch
úber díe geſeBlicheZeithínausſitzenbleiben.Feſtlichkeitenfanden
nur zu beſtimmtenZeitenſtatt:zu Weihnachten,zu Faſtnacht,
zu Oſtern,zu Pfingſtenund zu Fronleíchnam.Eínmal ím Jahre
wurde der Rat ín den Hof geladen,bieund da wurden auch
ſremdeSáſtebewirtet. Dann durfteaber nur zweierleiTrank,
Biíer oder Weín, und zweierleirude, eíne Art Konfekt,gereicht
werden. Das gewöhnlicheSetránk war Bier. Wenn Säſtean-

weſendwaren, wurde der Hof beſondersfeſtlicherleuchtetund
auchder Kronleuchterdazu mít herangezogen.Für gewöhnlich
war díe Beleuchtungaber nur dürftig.

Die Bedíenungím Hofe verſahenſiebenKnechte,denen zur

Anterſtüzungnochvier Jungenbeigegeben.waren. Síe durften
im Hofe weder ſchlafennocheſſen.Die Muſikbei den Zuſammen-
fünftenwurde durch3roeíDaar Spíelleute,wahrſcheinlichjezwei
Pfeíferund Trompeterausgeſührt,die eín feſtesEinkommen be-

zogen und mit den legtenSäftenden Hof verlaſſenmußten.
Den Anordnungender zwölfVorſteherhattenſichalleBe-

ſucherzu fügen,auchden Strafen,die ſíefürÄbertretungenver-

hángten.Sie hattenauchdíeAnordnungder Feſtlichkeitenund
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durften beſtimmen,roann eín Feſtmít Damen abgehaltenwerden

ſollte.Wer ohne Erlaubnis eínen Reigentanzaufführte,verfiel
in Strafe.

Im Jahre1421 ward,díesmal vom Ratalleín,eíneneueArtus-
hofordnungabgefaßt,zu der dann ím Laufedes 15. und ím An-

fangedes 16. JahrhundertsnochverſchiedeneZuſätzegemacht
rourden. Trozdem ſichhíerſomancheintereſſanteEinzelheiten
vorfinden,geeignet,uns eíneVorſtellungvon dem nunmehrigen
Leben und Treíben der Bürgerín dem Artushofezu vermitteln,
ſomüſſenwír dennochaufdíeuneingeſchränkteSchilderungdieſer
Zuſtändeverzichtenund greifennur das Weſentlíchſteheraus.

Der Ureís der Beſucherwar jezterweitert,da dieForderung
des Miínímal-Vermögensvon 20 Mark aufgegebenworden war.

DagegenbliebenHandwerker,Kleínkrämer,Bierſchänkerund ſolche,
díeum Lohndíenten,auchje8tnochausgeſchloſſen,ebenſoauchdíe-

jenigen,díe gegen díeEbre gehandelthatten.Im beſonderen„alle
Ueffere,vorſpeer,undelegener,de erbaren luden aner ere ſpreken
unde an erem gudeſchadenwíllenund tonnentnichtvolbríngen“.

Damiít alles ehrbarzugehe,wurde feſtgeſezt,daß niemand

mít vermummten Antlízerſcheíne;ſolltees dochfeinem möglich
ſein,unter dem Schuße der Maske Anfug zu treiben. Slüd>s-

ſpiele,wie das Dobbeln,waren auf dem Hofe bei der hohen
Strafevon 4 Mark vorbótén.

Der Hof mußte jeztum 10 Ahr geſchloſſenwerden;gegen

Erlegungeíner halbenLaſtBier an den Rat durfteaber díe

Fröhlichkeitnoh bís 12 Ahr ausgedehntwerden. Seſchloſſen
blieb der Hof während der Karwoche und der Oſterfeiertage
vom Srúündonnerstagebís zum Oſtermontage,damít díeſeernſte
heílígeZeitdurchallzulármende weltlicheFröhlichkeitnichtent-

weihtwürde.
Der Rat bliebauchweiter inder ehrendenVerbíndungmit

dem Hofe,dergeſtalt,daß er eínmal ím Jahrevon den ÁÂlterleuten
ín ihm bewirtet wurde. In eínem ſpäterenZuſazewurde ange-

ordnet,daß beí díeſenMahlzeítennur Bier,Brot,Heringe,Vet-

tich,eíne Weíinſorteund eínerleiKrude gegebenwerden jollte.
Man erkennt, daß eíne großeFrugalítátdabei herrſchte.
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Der Artushofſolltenur zu den ZuſammenkünftenſeínerMit-
gliederdienen. Man ſollteihnníchtals Schänkhausbetrachten,
aus dem ſíchjederbelíebígBier holenlaſſenkönne. So verbietet

ſchondíe álteſteOrdnung,Bíer aus dem Hofe zu ſenden,und
díe Ordnung von 1421 wiederholtdíeſeBeſtimmung.

Der Hof wurde von den meiſtenBrüdern täglichaufgeſucht,
um beí Trunk und SeſprächErholungvon der Tagesarbeitzu
finden.Man trank eínfachſeínBier und gíngnachden Vorſchriften
der Hofordnungfrühbheím,ohne daß irgendwelchebeſonderen
Mittel zur Anterhaltungangewandtwaren. Ab und zu, nament-

lích.ín der Faſtnachtszeít,produzierteſihabends vor den Ver-

ſammeltenirgendeinGaukler. So trat 1482 eín Seiltänzerauf,
der ín vollem HarniſchſeíneKunſtzeigte.Als Hauptſtü>voll-
führteer geradevor den Pláßgender anweſendenHerren des

Rates mít zweiDegen,díe er aufder Kehlebalanziíerte,von eíner

Tafelherabden Mordſprung.Der Eíndru> díeſesKunfſtſtúdes
war ſo gewaltíg,daß eín Holländer,der ſichunter den Zuſchauern
befand,ín Ohnmacht fiel.

Beſondershochher gíng es ín den Banken,deren ſicím
Artushofegegen Ausgang des 15. Jahrhundertsſiebenan der

Zah!gebíldethatten,wenn ſieihreFeſtefeierten.Für díeſeál-

teſteZeítſindwir darüber zwar nur von der ſogenanntenXReín-

holdsbankfunterrichtet,dochiftes ſelbſtverſtändlich,daß auchdíe
anderen Banken an beſtimmtenTagen ihreFeſtegefeierthaben.
Als Beíſpíelmögen hierdieFeſteder genannten Reinholdsbank
aufgeführtwerden,die teilsZuſammenhangmiítihrenkirchlichen
Feſtenbeſaßen,teílsnicht.

Am St.-Reínholds-Abend(14.Januar)ſe8teder Vorſteher,
der Vogt, den Brüdern eíne Schüſſelmít gezudertenBirnen
und eíne (rude,mít Ingwerbeſtreut,vor. Auchwurden zu dieſem
feſtlichenAbend 3weiKránzegemacht,díebei den Brüdern ber-
umgingen. Wahrſcheinlichſeztejedervon ihneneínen ſolchen
auf,wenn aus dem großenWillkomm, eínem beſonderenBecher,
ANmtrunk gehaltenwurde. Nachherwurde der eíne dem Stand-

bíldeSt. Reínholdsaufgeſetzt,während den anderen der Schente
behíelt.Auch wurde an díeſemAbend eíne beſondereFeſtmuſik
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gemacht, wofür díe Pfeifer vier, die Trompeter zwei Schillinge

erhíelten.
Eín anderes Feſtwurde zu Mariá Líchtmeß(2.Febr.)ge-

feiert.Dabei beſtanddíe Bewirtung ín Schinken,während zu

Martíní,an dem Wahltage der Bank,Sänſebratendas übliche

Eſſenwar. Auch beí dieſenMahlzeitenmußten díeHofſpielleute
|

den Brüdern der Bank beſondersaufſpielenund erhíeltenauch

dafürdieſelbeBezahlungwie am FeſtabendSt.Reínholds.
DieſeExtrakoſtenwurden durcheínenbeſonderenbeiderMahl-

zeiterhobenenBeitragder einzelnenBrüder gede>t.Wahrſchein-

lichbeſchránkteman ſichín der álterenZeitaufdas eíne tradítio-

nelleSericht,wáhrend ſpäterdíe Frugalitáätimmer mehr ver-

chwand und an den Feſttageneine umfangreiche,aus vielen

Sángen beſtehendeMahlzeiteingenommen wurde. Anzunehmen
iſtwohl,daß man beí dieſerGelegenheitvon der Beſtimmung
der HofordnungSebrauchmachte,wonach es geſtattetwar, ge-

gen Zahlungeíner halbenTonne Bier bís Mítternachtweiter

zu Zechen.
Außer dieſenFeſtender einzelnenBanken wurden aber auch

von allenHofbeſucherngemeinſameFeſtlichkeitenabgehalten,über

díe wir aus dieſerZeit,dem Ende des 15. Jahrhunderts,doch

wenigſtensſchoneínigeNachrichtenbeſizen.Es waren das vor

allen Díngen Veranſtaltungen,díe aufdíe rítterlichenSründer

des Artushofeszurü>&gingenund ín deren MittelpunkteWoaſfſen-

úbungenſtanden.Allem AnſcheínenachſinddieſelbenFeſteauch
ín der vorhergehendenPeríodeín und vor dem Hofgebäudever-

anſtaltetworden. Das Hauptfeſtfandín der Faſtnachtszeitſtatt
ín der man allerortenfröhlichzu ſeinpflegte.Am Faſtnachts-

montag erſchienendieritterlichenBeſucherdes Hofes,zuerſtwohl
nur díeGeorgsbrüder,gewaffnetund zu Pferdevor demHofe,
um gegeneinanderzu reíten. DíeſesFeſt wurde wohl auchſo

eingerichtet,daß díe Tafelrundedes König Artus nachgebildet
wurde. Vielleichterſchienendíe Teilnehmerín altertümlichen

Koſtümen,und es wurde fürſieein Ehrentiſchaufgeſtellt.Jeden-

fallsweiſtder Ausdrud,ſierittennach der Tafelrunde,darauf

hín.Der Síegerín dieſemritterlichenSpieleerhíelteinen Dreis,
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den Dank,der ín eínem Rüſtſtü>kewie1494 einer Paweſe,eíinem
großenSchilde,oder ín eínem ſilbernenGegenſtandewie 1486

eínerſilbernenSchaleín SeſtalteínesSchiſſesoder 1488 eíner

ſilbernenSpange beſtand.
;

:

Der Dank wurde vom Rat oder auchvon anderen geſtiftet.

und von eíner vornehmenDame dem Síegerüberreicht.Háufíg
rourde der Dank wobl auchder Brüderſchaft,welcherder Se-

winner angehörte,úberlaſſen.
Bald ſuchteman díeSefahr,díe das Stechſpíeldochimmer-

hínbot,dadurchabzumildern,daß man díeLanzenſtumpfmachte,
indem man íhneneíne Krone aufſezte.Von da an kommt häufig
der Ausdru>® „mít Kronen reiten“oder „mit Kronen ſtechen“
vor. Zum erſtenMale fíndeterſichím Jahre1493 erwähnt.Es

wírd dann bemerkt,daß díeſesStechendem Hofeund der Brúüder-

ſchaſtzu Ehren geſchehe.
|

Der Tag des Stechenspflegtewohl abends durchein Feſt
mít denDamen ím Hofebeſchloſſenzu werden. Ebenſowurde
am Faſtnachtsdienstagauf dem Hofe getanzt;nachdem letzten
Tanze jedochwurde dann der Hof feſtverſchloſſen,um fürdie
FaſtenzeitkeinerleiFeſtlichkeitenzu dienen. Äber die Tánze
habenwír nur eíneNachrícht,daß 1515 eín ſogenannterTrarat
getanztwurde.

:

In der Faſtnachtszeítwurden aber auchandere Beluſtigungen
abgehalten,unter denen díe Aufzüge,die Mummenſchanze,ín
erſterVReíheſtehen.Wie noch heuteín katholiſchenLändern

úblích,erſchienendie Teilnehmervermummt und maskfiertauf
der Straßeund ím Hofeund verübten allerleiScherze,jaführten

wohlganze Szenen dramatíſchauf. Vielfachkam es dabei zu

ſatiriſchenAnſpielungenauf Perſonenund Zuſtánde,durchdie
“leíchtder eíne oder der andere ſíchverlegtfühlenkonnte. Daher
gebotder Rat mehrfach,durchdie Faſtnachtsſpíeleniemanden

zu kränken. Man ſcheuteſichnicht,ſeinenSpottan den mäch-
tigſtenPerſönlichkeitenauszulaſſen.8$oſuchten1520 eínígeArtus-
hofbeſucherím Rínnſteínevor dem Hauſe des Bürgermeiſters
EberhardFerbermít Harkenund Beſennachdem ewigenFrieden,
dendieſerwenigeJahrevorhervon allenKanzelnhatteverkündigen
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iâ�es,der aber doch nícht eíngetreten war. Andere Feſtlichkeiten

vor dem Hofewaren díeTánze derHandroerkszúnſte,unter denen

ſichbeſondersdíe Kürſchnermít ihremgroteskenMohrentanze
en.

ied díe Feſtezu WeihnachtenundOſternnichtbe-
deutend geweſenzu ſeinſcheinen,war das Pfingſtfeſtum ſoglanz-

voller.Nach altgermaniſcherSítte wurde eínFrühlingsfeſtbe-

gangen,das zugleicheínmílítäríſchesEreígnís,eine Art Heerſchau,
darſtellte.Der Tag hierfürwar der Pfingſtmontag:dannrítt
man ín den Maí. Freilichhabenwír fürdíeſeDeríodeúber den
Maíríttnur wenige dürftigeNachrichten,ſo.daß wir uns keín

vollſtándígesBild von ihm machen können. Der Maîíríttwar Y

der Slanztagder ín der GeorgenbrüderſchaftvereínigtenPa-

trizier.Sie zogen geharniſchtund zu Pferdeam frühenMorgen
aus der Stadt herausbís an den Fuß des Hagelsberges,ge-

leítetvon den feſtlichenKlängender durchdíeHolzpfeifergeſtellten

Muſik.DraußenſcheintzunächſteíneArtBeſichtigungoderParade
durchden Rat abgenommen worden zu jein.Dannwähltendie
Junkereín OberhauptfürdieſenTag, den Maígrafen,der zum

ZeichenſeinerWürde mít eínem grünenMaíenkranzegeſchmüd>t
|

wurde. In feſtlihemZuge,der MaígrafzwiſchendenRatsherren
an der Spige,Fehrteman míttagszur Stadt zurüd>,um eín glän-
zendesFeſtmahleinzunehmen,dasín derälterenZeitwahrſcheinlich
im Artushofeoder im Rathauſeſtattfand.Danachfolgteeín

Schießenmit der Armbruſtnachder Stange,ín díeſerZeiteben-
fallsam Fuße des Hagelsberges,aus dem der beſteSchúgeals

Köníg hervorgíng.Kónig und MaígrafmußtenwohldíeKoſten
der Feſtmahlzeitbeſtreiten.Nach beendígtemSchießenbereitete
man ſích eílígſtfúrdas Abendeſſenvor, das mítden Frauen ím

Artushofebegangenwurde. Tánze ſchloſſenſichan. |

Der ganze Brauch war vermutlichuraltundhángtmít den

altgermaniſchenFrühlingsfeſtenund den Maífeldernzuſammen,

díe ſchonzur Zeitder fránkíſchenKönigeals Volks- und Heeres-
verſammlungendienten. Des militäriſchenZwe>esdes Maiíríttes
war man ſíchínDanzíggar wohlberoußt.So ſchreibtder Chroníſt

ChriſtophBeyer zum Jahre1515 darüber: „welchesallesnort
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darum geſchicht,aufdas díeharníſche,ſpíeſzund weren reín und -

bey der bandtgehaltenwerden“,und dieArtusbhofbrüdergeben
ín eínerEingabevon 1585 an den Rat den Zwe> des Maíritts
dabínan, „damítdíe jungengeſellenunnd Burgerſchaſftgleich
Zuer ubungeunnd ſtettengebrauchdeſzReíttens,auchzue fertíger
bereitſchafft,ſo zue demſelbengebhorígk,habennloden unnd an-

reígenwollen,damít ínn der 3eíttder nott díejungengeſellenund
burgerſchafftenndeſtogeubtter,hurttigerund inſtructíioresſeyn
muchtenn.“"Vondíeſem Seſichtspunkteaus ordnete der Rat an,
daß ſícheín jederBürger mít ín den Mai rüſtenſollte,eínjeder
nachſeínerGelegenheitzu Fuße oder zu Roß. Das fand3.B.
im Jahre1515 ſtatt,wo eín KríegzwiſchenPolenund dem Hoch-
meiſterdrohteund der Rat ſichwohl dabervon der Wehrfähíg-
feítſeínergeſamtenBürgerſchaftüberzeugenwollte.

Der Maiíríttwourde alljährlihgehalten,doh war die Be-

teiligungjenah den Amſtänden größeroder geringer.Ganz
beſondersjammervollwar ſíe 1486,vielleichtwegen des kurzvor-
her vorgeſfallenenStreítesbei den Faſtnachtſtehen.Es ritten
damals nur 10 Seſellenín den Maí und wáhbltenzum Maigrafen
einen Fremden,SotthardWíntmole mit Namen. Damít war

eíneAnzahlandererníchtzufriedenund bíeltdeshalbgeheimenRat,
um eíne zweiteMaígrafenſchaſtzu veranſtalten.Doch das wurde
dem Rate hínterbracht,und er verbot,um Zwietrachtzu vermeiden,
das geplanteAnternehmen,ſo daßdíejenígen,díees gehegthatten,
alleſchondaraufgetanenen Ausgabenumſonſtgemachthatten.

Bei allenFeſtlichkeitendes Artushofeswurde Muſikgemacht.
Dazu waren dieHofpfeíferda wie auchſchonín früherenZeiten.
IhreZahlſcheintauchjeztauf4, je2 Trompeter und Pfeifer,
beſchränktgebliebenzu ſeín.Sie erhieltenjährlichjedereínSehalt
von 24 Mark vom Hofe,dazu,wíe aus eínem vom Rate aus-

geſtelltenKontrakt von 1508 zu erſehen,von dieſemnocheíneZu-
lagevon 10 Mark. Im Dienſtetrugen ſieeínHofgewandmít dem
ſilbernenvergoldetenWappen der Stadtaus Lundíſchem,ihnen
vom VategeliefertenTuch. Außerdem hattenſiewohl nochauf
reíchlicheTrinkgelderzu rechnen.Denn ihreDienſtewurdenvíel-
fachauchvon Privatleutenzu FeſtlichkeiteninAnſpruchgenommen.
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7, Díe Ratsmahlzeíten in den Deutjchordensſtädten,
beſondersín Danzig,währenddes Mittelalters.

Auf eínen Ueíneren Kreís von Bürgern waren die Feſtlich-
Feitenbeſchránkt,díe ín allenStádten des Ordenslandes gelegent-

lichder Ratswahlenbegangenzu werden pflegten.Einer alten

Sítte gemáß ríchtetennámlih díe neugewähltenRatsherren
den aus dem KollegíumausſcheídendeneíneMahlzeitaus. Díeſe

Sewohnheitreíchte3.B. ín Elbíngbís íns 14.Jahrhundertzurüd>.
Denn ín eíner der álteſtenRatsrwíllküren,díe jedenfallsdem ge-

nannten Zeítraumeangehört,wird der „gaſtereye“dabei ſchon

gedacht.DieſelbeSíttehatteſihauchínDanzignachden Wahlen
eingebürgert.

Die enge Verbrüderungdes Rates, ſchreibtToeppen, die

durchdíe GleichheitihreramtlichenObliegenheitenund ihrer

Standesíntereſſenhervorgebrachtwurde,fand ihrenAusdrud

außerín ſeínerVereinigungzu gemeinſchaftlihemSottesdienſte

auchzu gemeinſamerLuſtbarkeit.$0 gehörtengemeinſchaftliche
„Vrouden“,d.h.Schmauſereíen,zumalda von Sehaltsbezugfteíne

Redewar, zur Sache.Manche fromme Stiftungfürdas Seelen-

heilVerſtorbenerwar verbunden mít der Stíftungzugunſten
der „libamína“(Mähler)des Rates,wobei man von dem Se-

danken ausgíng,daß der Rat,der dochdíeStíftungzu verwalten

hatte,dafúraucheíne Ergözlíchkeithabenmüſſe. :

Aus den Rechnungendes zweitenInnenkámmerers von El-

bíng,deſſenAmtsobliegenheites war, fürWeín und Bier auf
dem Rathauſezu ſorgen,wiſſenwir,daß,ganz abgeſehenvon
den Feſtlichkeiten,die die AnweſenheitangeſehenerSäſte ver- -

anlaßte,díe Ratsherrenjährlichdreí Collationen,und zwar zu

Pfíngſten,Johannísund Maríá Hímmelfahrt(15.Aug.)aufdem
“

Rathauſezu haltenoder wohl den Wein auchzu ſolchenſichnach

Hauſe zu kommen laſſen pflegten.$o wurden ím Jahre1411 zu

Pfíngſten,Fronleichnamund Maríá Himmelfahrtden Ratsherren
(eínſchließlihdes Stadtſchreíibersund des Stadtdiíeners,die je
1 Stoferhielten)jedesmal40 Stof„vor ere collation“nachHauſe

geſandt.Im Jahre1412 wird eíne Collation der Ratsherrenzu
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JohannesBaptiſta(24.Juní)erwähnt,beí der 28 StofRhein-
weín draufgingenund daß díeRatsberrenzu Pfingſtenund Hím-
melfahrtMaríá aus eínem Vorrat von 112"/,StofRheinwein
eíne Sendungzu dem beſagtenZwede erhaltenbátten.

DieſeSaſtereíenbeí der Ratswahlund dann auchunter den

Ratsherrením Laufedes Jahresmüſſenmitunter ín bezugauf
den dabeí entfaltetenAufroandund dann auchinfolgeihrerzu
großenHäufigkeitzur Einſchränkungherausgeforderthaben.Nach
der erſtenRíchtunghínſchärfteſchoneín Artikeldes fürElbíng
gültigenLübiſchenSeſezesvom Jahre1240 folgendeseín:„Soeín
Mann ín den Rat gekoren(gewählt)wird,der ſollkeíne Koſt
oder Mahlzeithaltenmít Saſtereíiauf dem Rathauſe,auchnicht
dabeímoder irgendwoanders,da uns das eín unbequemWeſen
dúnfet. Sondern willer den Ratmannen eín Mahlzeitgebenauf
dem Rathauſe,das mag er tun,wenn er es ohne alleSaſtereí
tut. Wer hiergegenfehlt,der ſolldas wieder gutmachenmit
zo Mark an den Rat. Dieſeſollenzur Ausbeſſerungder Stadt-

befeſtigungverwandt werden. Wären es aber mehrere,díemit:
eínander geforenworden wären und ſichdagegenvergingen,ſo
ſolljedereínzelnedie genannte Strafezahlen.Davon ſeinicht
abzugehen.“ ‘

1423 ſiehtſihauh das Domkapítelvon Ermland veranlaßt,
ſfúrſeínenHoheitsbereichgenerellzu verbieten,daß jemand,der
zum VRatsherrngewähltwírd,den übrigenKollegenmehr als
eíneTonne Bier zum Amtrunk ausſeze.Eíne Äbertretungdieſes
Verbotes dürfeunter keínen Amſtänden Zugelaſſenwerden.

In Danzíg,wo anſcheínendFeſtlichkeitendieſerArt überhand
genommen hatten,wírd ín eíneraltenRatsordnungausder erſten
Hälftedes15.Jahrhundertserflárt,der ganze Rat ſeinachreíf-
líchemAberlegendarín eíns geworden,jáhrlihnur drei Kolla-
tionen zu halten,an Fronleíchnam,JohannesBaptiſtaund Aller-

heílígen.Alle anderen Kollationenhabe der Rat abgeſchafft.
Hierláßtuns dann eíne alteShöppenordnung,díewahrſchein-

líchaus der let8tenZeítder Ordensberrſchaftín Danzígherrührt,
eínen Eínblí> în die Aufwendungentun, díe beí den ím Hauſe
der Schefferſtattfindenden„Kollation“gemachtwurden. Laſſen
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wír ihr das Wort. „Zum erſten“,ſoheißtes dort,am Abend

St.PetriStuhlfeier(22.Febr.),ſo trinkendie HerrenScheppen
(Schöffen)zuſammen „collatie“în des ScheſſersHaus, der zur

ZeitSchefferift.Dazu laſſenſiedann den Schultheißenbítten,
der das Jahrgeſeſſen(amtiert)hat,und etlícheandere aus dem

Rate,díe ſiedann haben wollen,und es gibtdreierleiKrude
(Konfekt)uſro. :

Item aufvorgenannt St.Petríſoeſſenſieín des vorgenannten

SchefſersHaus gemeinſchaftlichdieMorgenmahlzeít,und ſoſen-
det man den Hausfrauendes Aldermanns und ſeínesKumpans,
auch der Hausfraudes eínen Scheffersjeeine Schüſſelmít „gal-
reíde“(?),wenn dieZeithierfürda ift,oderſonſteín gutes Se-

rícht.JeglicheraucheínenStofWein. Auchſendetman den Alder-

leutenund den anderen Bürgernund Junkern,díe dann auchauf
KönígArtus Hof zuſammeneſſen,eíne SchüſſelSalreíde,wenn die

Zeitdafürift,oder ſonſteín gutes Sericht.“ i
ÄÂÄberdíe gemeinſchaftlichhenTrínkgelagedes Ratskollegiums

zu den ſchongenannten Feſtzeitenwird das gleicheberichtet.
Den Feſtteilnehmern,wie auchden Frauen der Scheffer,in

deren Hauſe,wíe geſagt,dieFeſtlichkeitenvor ſichgingen,wurden,
den legterwähntenfürihreMühe bei der Bewirtung,von der

Stadt Seſchenkeüberreicht.Darüber wird beſtimmt:„Und des

heílígenLeíchnamsAbend zur Kollatiegibtman auchjedemder

HerreneínPaarSommerhandſchubeund jederderbeídenScheffer
Frauen eínPaar geſtrí>ter.Frauenhandſchhubhefürihre„unluſt“
(Mühe), díe fiedas Jahr über mit den Schöffenhaben,auch
ihremDiener eín Paar. Desgleichengibtman aufAllerheilígèen-
tag jederder vorbergenanntenPerſoneneínDaar mít Tuch ge-

fütterterWínterhandſhuhe.And an den berührtenUKollatien

ſendetman auch den Hausfrauendes Aldermannes und ſeínes
Kumpansje eínen StofWeín.“

Sítte war es dann außerdem,den Schöffenzu beſtimmten
„Hochzeiten“Wein verſchiedenerArt íns Haus zu ſchi>en,dem

híeund da auchFleíſchyund Wildbret beigefügtwurde. Das alles

geſchahaufKoſtenderStadt. AnſereQuelle erzähltdarüber folgen-
des: „Iteman den genannten Hochzeítenund Feſtenſendetman
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jedem von den Herren2 StofWein, Rheinwein oder Landwein
(eínheímíſchen),wenn ſolchervorhandenift.Tftdas níchtder
Fall,ſoſendetman jeglichem1 StofſúßenWeines. Auchunſer

_ Schreiber(derStadtſchreiber)erhält1 StofWein oder !/,Stof
(von dem ſüßen)fürſeineMühe, daß er das Seſíndezum Wein-

holenaufbietet.Sacheder beídenSchefferiftes, den Weín von

dort holenzu laſſen,wo er am beſteníſt.Díe Tage, an denen
der Weín verteiltwerdenſoll,ſind:Oſtern,ChriſtiHimmelfahrt,
Pfingſten,Fronleichnam,Johannís,alleMarienfeſte,das Kirch-

__weíhfeſt,Allerheiligen,Martíni,Weihnachten,Neujahrund Faſt-
nacht.Item aufOſternAbend erhältjederder Herreneín gutes
halbesLamm, aufWeihnachteneín Viertel von eínem Reh und

an beíden Feſtenein Paar Reb- und Bírkhühner.“
Wie man ſieht,verſtandendíe Herren vom Rate ganz gut

fürſichzu ſorgen.

8. Schützenfeſteund SchüzengildenímaltenPreußen.
Es gibtwohl keineStadt ínunſerenOſtprovínzen,ín dernícht

eíne Schüßengíldebeſteht.And auchkaum ‘eín andererVerein

unſererwírklichnichtvereínsarmen Zeiterfreutſichſolchallgemeiner
und großerBelíebtheitwie geradedíeSchüßenbrüderſchaft.Wenn

__díeMänner von der grünenFarbe ihreFeſteund Nmzüge ver-

anſtalten,— und es ſíndderen níchtwenigeim Jahre— ſoláßt
namentlíchín den Heínen und HeínftenStadtgemeindendie Be-
teiligungdaran níchtszu wünſchenübrig.So iftes heute,ſo war

es vor jenenJahrhunderten,als nochdíeDeutſchordenshberrenim
heutígenOſt-und Weſtpreußendas Regimenthatten.Sehenwír
zu, wíe das Schüßenweſendamals beſchaffenwar.

BekanntlichgehtderArſprungderjezigenSchügengíldenAlt-
preußensaufden bedeutendſtenallerHochmeiſter,Winrichvon

Kníprode,zurúd>.DasZíel,das er mít derSrúndung dieſerSenoſſen-
ſchaftenverfolgte,war: Wehrhaftmachungder Bürgerſchaftund
derenVereínígunginnerhalbeíner alleBürgertlaſſenumfaſſenden
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Sílde. Zu dieſemZwedeließ er in allenStádten eínenSchießbaumY
mít eínem Vogel aufder Spízeaufſtellen.SeſchenkeallerArt
wurden fürdiejenigenausgeſeßt,welcheeinzelneTeíledes Vogels

“ mít derArmbruſtherunterſchoſſen.Als Schügenkönigaber wurde

proflamiert,der den legtenTeíl des Vogels niederlegte.Ein

ſilberner,übergoldeterVogel,an ſilbernerKettegetragen— zugleich
mít dem Wappenaller vorangehendenSchüßzenkönige—, war die

Auszeíchnungdes Sefeierten,der ín allenAmzügen unmíîttelbar

‘bínterden RatsherrenſämtlichenübrigenBürgernvoranſchreiten

durfte.Hierzugeſelltenſichbald noh andere Vergünſtigungen,
wíe Abgabenfreiheit,Benuzung einer Wieſe,der ſogenannten

|

Schüzenwieſe,welchedieStadtzurErmunterungauszuſeßenpflegte.
So lautetendíedabínzielendenBeſtimmungenaus derreformíer-
ten Kulmer Schützengildevom Jahre1589,díe aufältereWíll-

J

küren aus der Ordenszeitzurüdgíng:

„Auchwíllküren(beſtimmen)wir,daß dieShüßgen-Bruder-
ſchaftwiederum wie vor Alters ſollaufgerichtetund gehalten
werden,und ſollendíe Einkünftevon den Schüßenwieſender

Bruderſchaftwiederum zugekoren(zugewendet)werden. Des-
/

gleichenſollauh dem Köníge,der den Vogel abſchießt,alldaeíne

Wieſe abgemeſſenwerden. Der KönígſollauchallerBürgerpflíchrÀ /

dasſelbígeJahrfreîſeínals: Scharwerk,Wache uſw. auchalle
königlichen(d.h.an den Könígvon Dolen,zu dem Weſtpreußen
damals gehörte)Zínſenund Schazungen,wiíedíeimmer kommen
mögen, ſoller freihaben.“

In manchenStädten wurde dem KönigeauchFreibierwäh-
rend der ganzen Amtsdauer gewährt,mítunter auchStoffzu der

Kleídung,„worjnſichdy gemeyne geſelleſchaftcleydet“,dochwohl
alſoeíne Art Aníform,deren Tragen auchnoch heutebeí den

meiſtenSílden üblichiſt.Man ſieht,daßdem Schüzenftóöniígneben

der Ehre auchmancherVorteil aus ſeinerWürde entſprang.
Weitere wertvolleund intereſſanteEinzelheitenüber das ſon-

ſtigeLeben und Treiben ín den SchüßengíldenjenerZeiterfahren
wír aus den Rollen der Schíeßgärtenzu Elbingund Braunsberg,
díeaus der zweitenHälftedes 14. Jahrhundertsſtammen.Danach
bildetendieBruderſchaftenderSchügeneíne geſchloſſeneKorpora-
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tion,díe eínen eígenenGarten,den Schíeßgarten,mít dem Zu-
ſammenkunſftslokalefürdieMitgliederbeſaß.An der Spígeder
Vereinigungſtandenvon allenMítgliedernjährlichneugewählte
ſogenannte„alderlute“,d.h.Áltermánner,zu denen ín Elbíng
noch4 Ratsherrenund 4 Bürgerals Beiſitzerhinzutraten.Wer

zum Áltermannegewähltwurde,dieWahl aber níchtannahm,
verfieleiner Strafevon eínerTonne Bier. Díe Amtszeitder Se-

wáhltendauerteníchtdas ganze Jahrhíndurch,ſondernvon Oſtern
bís Maríá Seburt (8.Sept.),alſonur den Sommer úüber,wie ja

auch nur währenddieſerZeitdieSchießenſtattfanden.An Mariá
Seburt waren díeSchlüſſelzum Schießgartenaufdem Rathaus
in díeHánde der Stadtbebóördenabzuliefern.In der Zwiſchenzeit,

4 und zwar am FeſtePetriKettenfeíer(1.Auguſt)mußten die
* Álterleutevor dem Rat der Stadt erſcheínenund eidlihver-
ſichern,daß ſíefkeínetwa ihnenbekanntgewordenesVergehen
der Síldemíitgliedereíner Abndung durchdíe ordentlichenSe-
“ríchteentzogen hätten.

Mitgliedder Sílde konnte jederehrbareBürger gegen Er-
legungeínesEíntríttsgeldesvon 4 Skot (= etwa 5 Mark heutigen
Seldes)und eínem DfundWachs werden. Sobald er nachvor-

hergehenderſorgfältigerPrüfungſeinerperſönlichenund wírt-

ſchaſtlichhenVerhältniſſeaufgenommenworden war, hatteer díe

Verpflíchtung,ſichmöglichſtan allenVeranſtaltungender Silde

zu beteiligenund ſeineBeiträgean Seld zur DeXung allerAn-

toſten,díe der Gilde aus gemeinſamenAnternehmungenerwuch-
“ſen,púnktlichzu entríchten.DieſeBeiſteuerverpflichtunghörte
ſelbſtdann nichtauf,wenn eín MitglieddurchKrankheit,Reiſen
im In- und Auslande oder .ſonſtwíean der Teílnahmean den

gemeinſamenMahlzeiten,Amtrünken,Feſtenuſr.verhindertwar.

Ziemlíchſtreng,aber dochrechtverſtändígund auchfürdíe
gegenwärtigenVerhältniſſeſehrbeachtlichwaren díeVorſchriſten,
díe den Aufenthaltder Schügenbrüderím Schießgartenregelten.
Wenn díe Miítgliederzur gemeinſchaftlichhenVerſammlung eín-

geladen wurden,ſo battenalleder AufforderungunbedingtFolge
zu leíſtenbeíStrafevon 1 Schílling(etwa 50 Pfenníg).Bei díeſen
Zuſammenkünftenwar man eínem guten Trunke níchtabhold,
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doch durfte die Fröhlichkeit und Trintfreudigfeit unter feinen

Amſtánden ín Zankund Ltreítausarten. Wer dahereínen Se-

noſſeninnerhalbdes Gartens mít Worten beleidigte,ſodaß zwei
Mánner das bezeugenFtonnten,verfielder ſhwerenStrafevon
eíner halbenTonne Biíer und eínem Pfund Wachs. Am jede
Tätlichkeitvon vornhereinzu vermeiden,war es ſtrengverboten,
Waffen mít ſichzu führenoder von den Dienſtbotenin den

Schießgartennachtragenzu laſſen.ÄbertretungendieſerVorſchrift
wurden mit derſelbenBuße geahndet.JedesSpielenum Geld

im Garten war den Mitgliedernſtrengſtensunterſagt,wollten

ſienichtmít zrwoeiTonnen Bier dafürgebüßtwerden.

Zwarwar es geſtattet,Säſteeinzuführen,aberder Einladende

hattefüralles,was den Gaſtirgendwieanbetraf,ín vollem Nm-

fangeaufzukommen.
Der Schíeßgartenwurde an Sonn- und Feiertagennachdem

Mittageſſengeöffnet,an den Werktagen,„alzeman VleiſchySlo>ke

pflegtczu luten“,d.h.nah dem Läuten der ſogenanntenFleiſch-
glode.Seſchloſſendagegenſollteer des Sommers um 10, im

Herbſtum 9 Ahr werden. ZuwiderhandlungenzogeneíneStrafe
von eíner Tonne Bier nachſích.

Vergíngſicheín Mitgliedgegen irgendeineder obengenann-
ten Sazungen,„dazſalman richtendezmorgens, vnd níchtdez
abendes ín dem garten“,aus leíchtbegreiíflihenGründen. Dazu
ſolltendieÁlterleute4 Ratsherrenund 6 von den älteſtenMit-

gliedernder Gilde hinzuziehen.
Miít dem fürdas ganze Land verbindlichenSebote der Sonn- |

und Feíertagsheiligunghíngzuſammen,daßeínöffentlichesVogel-
ſchießenzu veranſtaltennur an den Werktagen geſtattetwar.

Nach der SíttejenerZeithattenauchdíeSchhüßengíldenwie

andere Vereíníigungendes Mittelaltersihreigenes„Seelgerethe",
d.h.fíeließenín jedem Vierteljahran beſtimmtenAltären eíîn

Seelenamt fürdieVerſtorbenender Genoſſenſchaftleſen,veran-

ſtaltetenan beſonderenhohen Feiertagen,ſo am Trínitatisfeſte,
eine eígenekírchliheFeíer,nahmen vollzähligan den Leíchen-
begängniſſenihrerMitgliederteilund betätigtenſichauchſonſt
eifrigín Werken chriſtlicherNächſtenliebeín ihrerEigenſchaft
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als chriſtlicheBruderſchaft(sagittarii).Die Koſtenfürderartige
Aufwendungenwurdenteíls aus verſchiedenenStrafgeldern,teils
aus monatlíchzu zahlendenBeiträgenaufgebracht.So fandauch
das Wachs,das rechtháufígals Buße fürLeine Äbertretungen
auferlegtwurde,beí denníchtſeltenenFeiernkirchlicherArt zu

__LíchtenguteBétrvènäung:

9. KírchlícheFeſteund íhreFeíer
ím Deutſchordenslande.

Wie überall,ſo wurden auch im Deutſchordenslandeneben

den Sonntagennochbeſtimmteandere Tage des Jahresvon der

Kirchebeſondersfeſtlichbegangen.Damít nun níchtirgendeine
AnUarheítüber die Anzahlder Feſttage,díe außerden Sonn-

tagen von dem geſamtenVolke gefeiertwerden ſollten,aufkáme,
waren auf den eínzelnenDíiözeſanſynodendieſeFeſtenamhaft
gemachtund aufgezähltworden. Dabei ſcheintunverkennbar díe

Abſichtvorgewaltetzu haben,díeanfänglichziemlihbedeutende
Zahlder öffentlichenFeiertagemít der Zeitnah Möglichkeitzu
vermíndern. Denn während das Statut der Diözeſanſynodevon

Pomeſanienaus dem Jahre1411 noch 44 Feíertageaußerden

Sonntagenjährlichzu begehen.vorſchreibt,nennt das der Diózeſe
Samland von 1428 nur nochderen 37.

Die bedeutenderen firchlichenFeſtewurden entfernddem

feſtesfreudígenSínne jenerZeítunter Aufwendungmöglichſtgroßen
Prunkesund mít erhebenderFeierlichkeitbegangen.Díe Gottes-

háuſerwurden an ſolchenTagen ſchöngeſhmüd>tund wohl auch
díeStraßenund Dláte,durchdíeſíchdíeProzeſſionenbewegten;
an ihnenteilzunehmen,war ſtetsder geſamteOrtsUerus gehalten.
Wird doch1511 durchden Spíttlerzu Königsberg,GeorgTruch-
ſeßvon Wetzhauſen,den Bewohnern von Schönſließ,denen er

wegen der kürzlicherfolgtenvíer großen„ſterbungen“und der

Teuerung das Scharwerkzu Spíttelhofauf40 Jahreerlaſſenhat,
auferlegt,dafüraußerdem jáhrlicheíne halbeMar? betragenden
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Hufenziín�e dreimal ím Jahre eín Fuder Grün�trauch und Gras

ín díe Kírchezuliefern. Beídes wird ſicherlichzur Feſtausſhmü>ung
des Gotteshauſesgedienthaben. Auch unter den Ausgaben des

MarienburgerHauskomtursfíndetſichſchonfürdas Jahr 1413

eíne fHeíneSumme „fürGras an des beiligenLeíchhnamstagezu
ſtreuen“.

:

Beſondersprunkvollgeſtalteteſichdíe Feiereínesder wich-Y
tigſtenFeſteder katholiſchenKirche,des Fronleihhnamsfeſtes,

“ namentlíchín den Stádten. Nach dem feierlichenGottesdienſte*
ín der Kircheentfalteteſich3.B. ín Danzigeíne gewaltigePro- Ff
zeſſionvon der HauptkircheSt. Maríen aus. Síe eröffnetedíe

geſamtePrieſterſchaftder Stadt,díealleínſhonmehrereHunderte
von Seiſtlichenumfaßte. Waren dochum das Jahr 1500 an

St. Marien wenigſtens83,oder nacheíner anderen ſchwerlichſehr
úbertriebenen Berechnung128 Vikare,zu St.Katharínen40, zu

St.Johannís28,und ín entſprechenderAnzahlan allenübrígen
Pfarr-und Hoſpitalkirchen,ſo an St.Petrí18,St. Barbara 5,

St.Bartholomáïi7, Hl.Seiſt7, Zt.Jakob5, Lt.Eliſabeth7, St.

Seorg 3, Aller Engelz, Heil.Leichnam4, PoÆenhaus3, ſodaß,
wenn ínrunder Summe damals 240 ſogenannteMeßprieſterín

Danzigangenommen werden,man eher zu niíedríggezähltals

zu hochgegriffenhat.In dieſeZahlſinddíePfarrer,deren eígent-
licheKapláne,dieOrdensgeîiſtlichenuſw.nochníchtmíteinbegriffen.
Der Seſamtklerusder Stadt mag alſowohl an 300 Köpſeſtark
geweſenſein.DieſeraußerordentlihgroßenMenge von Seiſt-
líchenfolgtendann díeGenoſſenſchaftendes Rates,derSchöppen
und ſofortdíeübrigenStände,alledíeTeilnehmerín den farben-
práchtíigenSewändern der damaligenZeít.Das muß wirklich
eínen herrlichenAnbli& gewährthaben.AuchſämtlicheBruder-
ſchaftendes Ortes,von denen es 1525 níchtrenígerals 33 gab,
beteiligtenſh daran ín geſchloſſenemZuge. Díe Handwerks-

ordnungengebenfürdieſeFeíerausführlicheVorſchriften:Die

jüngerenMitgliedertragen díe Líchtervor; das Ausbleiben vom
-

Feſteziehteíne Strafenachſich;zum Beſchlußwírd eín Saſt-

mahl veranſtaltet.8$o beſagt3. B. díe Rolle der/Soldſchmiede
in dieſerHinſicht:„WelcherMeiſteroder Seſelleaufhl.Leích-
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namstag morgens aufdem Markte níchtiſt,und mít der Pro-
zeſſionherumgeht,der MeiſterbüßtzweiPfund,der Seſelleeín
Pfund"(wohlWachsan díeKirche).Ähnlichdie der Bernſtein-
dreher:„Wen díe Brüder díe Eldeſtendie Kerzenbefehlen
tragen auf hl.Leíchnamstag,der ſollſichniht weigern bei

Zwei Pfund Wachs. Auch wer níchtbeí den Líchtenift,wenn
man den hl.Leíchnamumträágt,der gebríchtzweiPfundWachs.“
Die Rolle der Feſtbä>kerbeſtimmt:„Man zahltden jüngſten
Brüdern,wenn ſíedíeLíchtetragen,1 Mark, ítem den jüngſten
Brüdern abends am ſelbigenTage, wenn ſíeLichterzubereiten,
11: STO

Mit größerenFeſtlichkeitenſcheintaußerdemauchdie Weihe
der Kirchenverbundengeweſenzu ſeín.Díe Aufnahmeund Be-

wírtung des weíhendenBiſchofs,ſeinesSefolges,der dazu er-

ſchienenenPrieſteraus der Amgegend und auchwohl ſonſtiger
angeſehenerPerſonen,dieſichzu díeſemTage alsdann eínfanden,
dürftenfürden Pfarreram Orte mít níchtgeringenKoſtenver-
knüpftgeweſenſein.Daher hieltes der Hochmeiſter,jedenfalls
roenn ‘aucher eíner ſolchſeltenenFeíerbeíwohnte,fürſeínePflicht,
ſeinerſeitseinen Beítragzur De>Xungder Ankoſtenbeizuſteuern.
Soließ er,als 1403 eínNeubauder KírcheínKalwe geweihtwurde,
-dem dortigenPfarrer2 Mark verabfolgen,während er vierJahre
vorher,ím Jahre1399,„Trofelínge,deme tïtoche,alzozum Czanter
(Zantírſúdwo.von Marienburg)kochte,do der berrebíſchofdo
die kirchewyhete“8 Sfot zu gebennichtverſäumte.Das zur

Srínnerungan díe Kirchweiheín der folgendenZeitgefeierte
_ „festumdedicationis“das Kírchweibfeſt,wird ſtetszu den ftirch-
líchenHauptfeſtender Semeinde gerechnetund ift,wie auh noch
in der Gegenwart,wohl immer unter Entfaltunggrößtmöglichen
Aufwandes begangenworden.

Im Anſchluſſean díegroßenKirchenfeſteentwidelteſich,wie
es bei dem ftarkenZuſammenſtrömender Kirchhenbeſucherauch
natúürlíchwar, eínlebhaftesJahrmarkttreiben.Kaufleuteund Hánd-
ler allerArt ſtelltenſicheín,um ihreWaren und Erzeugniſſean

das von allenOrten derNachbarſchaftzuſammengekommeneVolk
loszuſchlagen.Viele dieſerHandeltreibendenentblödetenſíchals-
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dann nícht, íhre verkäuflichen Dínge ſogarauf den Kirchhófen
und ín den Vorhallender Kirchen,jaín den Sottesbäuſernſelbſt
auszulegenund womöglichwährend des SottesdienſtesihreSe-

/ ſcháſtezu betreiben. Dieſesníchtſcharfgenug zu verurteílende

Anweſen muß allmählicheínen ſogroßenAmfang angenommen

haben,daß ſynodalerſeítsdagegenmít allerSchärfeeíngeſchríttén
und jedesFeilſchenund Handelnan den geweihtenStätten ſtreng-
ſtensunterſagtwerden mußte.FrühereVerbote weltlicherBe-

hörden,díe ſichmít der AbſtellungdieſesMißſtandesbefaßt
hatten,ſcheínenfruchtlosgeweſenzu ſeín.Hattedochſchondíe

Landesordnungvon 1408 ausdrüdlihbeſagt,„teinKaufmann
oder Krämer ſollaufdem Kirchhofe,vielwenigerin der Kirche,
feilhaben“.And ſogeboteíne Synode vom Jahre1440, wer nach
erfolgterMahnung, jenenHandel zu unterlaſſen,davon dennoch

nichtabſtúnde,der battealsStrafeden Verluſtder von ihm aus-

gebotenenGegenſtändezu gewärtigen,und zwar zugunſtender-

jenigenKirche,ín der er ſichſeineÄbertretunghattezuſchulden
kommen laſſen.

Auch außerhalbdes Kirchenbezirkesaufden ſonſterlaubten

Verkaufsſtändenwar es ſpeziellam Kirchweihfeſteniemandem

geſtattet,ſhon vor der Hauptmeſſe„veylenkowff(Kauf)uffthun
ader vorkowffenby vorluſtſynestofenſchacz“(Warenvorrat).
Die Käuferſolltenebenfallseíner von der zuſtändigenweltlichen
Herrſchaftdes Ortes feſtzuſezendenStrafeverfallen.Darauf
hattendíe Kämmerer und Kirchenväter(Kirchenvorſteher)zu

ſehen.Wenn ſíejedochnichtín der Lagetaren, híeraufge-
núügendObacht zu geben,ſo waren ſíeverpflichtet,andere

Perſonenan ihrerStatt zur Aufſichtzu beſtellen.Die ín ihrer
PflichtSáumígen mochten nah dem Gutdünken der Herrſchaft
gebüßtwerden.

Es ſtandaber auchín dem Belíeben des Biſchofs,an den

KírchweihfeſtenbeſtimmterOrtſchaftenjedenKauf und Verkauf
zu verbieten. Aus welchemGrunde das geſchah,iftníchterſicht-
lich.Doch darfvermutet werden,daß der betreffendeBiſchof
vielleichtaufdíeVorſtellungender eínheimiſchen,ortsangeſeſſenen
Kaufmannſchafthín durh ſeínVerbot díe Konkurrenzaus-
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wärtigerKaufleuteund Sewerbetreibender ausſchaltenwollte. -

Wie dem auchſeí,ínfolgeErlaſſes?des Biſchofsvon Samland
war an den genannten Feſtender Handelnichtgeſtattetín pro-

beten(Pobethen),Sente Lorencz,crucís (Heiligenkreuz),Suden
“

(Sudau),Grymow (Sermau),Tyrenberg,Rynow, lobtaw

(Laptau)und powunden (Porwunden).„Würde jemand“,ſo
heißtes ín der Verfügungweiter,„an dieſenOrten eínmal
mít eínem Warenvorrat begriffen,deſſenVerkaufsgegenſtánde
jollenverfallenſeín;auh Strafenvon der Herrſchaftwarten
ſeiner.“ :

Als ganz beſondersverwerflihundfür den religiöſenSínn

der Gläubigenſchádlihwurden von den Biſchöfenund Synoden
jenerZeítdíe ebenfallsím Anſchluſſean die Feiernkirchlicher
Feſte,beſondersaber währendder FaſtnachtſtattfindendenAus-
ſchreitungenverurteilt.Namentlichín der Faſtnachtswochetrie-
ben ſichmancheLeute,wie es ſcheínt,vornehmlichín den größeren
Städten Königsberg,Danzig,Kulm u. a.,als Biſchöfeverteidet,
angetan mít den Abzeíchender oberhiírtlihenWürde, mít Miítra,
Stab uſw., ín den Straßenumher,ahmten unter allerleiGrí-

maſſendíebíſchöflicheSegenſpendungnachund 3ogenſo díeftírch-
lichenSebräucheíns Lächerliche.Andere ſtolziertenín der Ge-

wandung von Fürſtenund Königenherum,während wieder

andere,mít Larven verſehen,ausgelaſſeneSprúngeund Tánzevoll-
führten,den Amſtehenden zum Spektakeldienten,ſiewohl auch
gar zur Teílnahmean dieſenunziemlichenBeluſtigungenver-
führten.Da alles das zur Beſſerungder ohnehínverwilderten
Sítten níchtbeítrug,wurden díeſewohl ſeltenín ehrbarenGren-
zen bleíbenden,von rohem Selächterdes Póöbelsbegleiteten
Mummereíen und Narrenspoſſen,zumal ſienichteínmal vor

den Schwellender Sotteshäuſerhaltzumachenpflegten,zur Faſt-
nachtwíe zu anderen Zeítendes Jahresunter Androbungſchwer-
ſterkirchlicherStrafenverboten.
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10. Verlobung und Hochzeit ín den Städten des

Deutſchordenslandes.
Wenn ſich zweijungeLeute zu eínem Herzensbundezuſammen-

gefundenund ibreEltern ſichdamít einverſtandenerfUärthatten,
ſoerfolgteam feſtgeſeztenTage der Verſpruch.Im Beiſeínder
Braut und des Bráutígams,eínerAnzahlvon beiderſeitigenVer-

wandten und fonſtígerZeugenward zunächſteíneVereinbarung
über díe von dem Brautvater zu gebendeMitgiftgetroffen.So

beríchtetJakob Lubbe ín ſeinerDanzigerFamilienchroniküber

dieſenAft,dem er ín ſeinerEigenſchaftals Sevatter in dem Hauſe |

eínes gewiſſenBeyersdorpf1473 beiwohnte.Verlobt rourde díe

TochterHedwíg des Beyersdorpfmít HermannVogler unter

Ausſezungeíner Miítgíſtvon 40 Mark (derSílberwert 1 preu-

BiſchenMark = etwa 30 M.). 10 Mark dieſerSumme ſolltennach
derHochzeit,je10 Mark zu Pfíngſtenund Michaelísdes folgenden
Jahresund díelegten10 Mark zu demſelbenlegtgenanntenTermíne

1475 an den Schwiegerſohngezahltwerden. Außerdem Bargeld
erhíeltdie Braut nochmít: eín Bett,zweiPaar Laken und eín

Dekbett,zweiHauptkiſſen,einen roten Yo> und eín „hoyken“(2).
Die Koſtender Hochzeitsfeierſolltenvon beiden Darteíengemein-
ſam getragen werden. Neben Lubbe waren noch dreí andere

Mánner,jedenfallsVerwandte,alsZeugendes Vertragsabſchluſſes
herangezogenworden.

Von eíner anderen Verlobung,der ſeinerNíchte,eínes ge-

|

4

wíſſenKonemann Tochter,erzähltderſelbeChroniſt.Sie fandam

Donnerstagnah Bartholomäáí(26.Auguſt)1479 ín der Líeb-

frauenkírchezu Danzigſtattínſeínerund JaſzkemannsSegenr1oart,
ward alſokirchlicheíngeſegnet.Hierſezteder Brautvater diebare

Mitgiftauf 30 Mark feſtund verſprach,außerdem Ausríchten
Y

der HochzeitBetten,Kleíderund eínen Hof ín Schönenbergals

Ausfteuermítzugeben.
An dem Verſpruchtageſelbſtoder aucheínígeTage darauf

ward dann das ſogenannteLobelbíergetrunken.Nach derDanziger

„Willkür“von 1455 durftenzu dem Feſte„nichtmee denne ey-

nerleyweyn vnde eynerleykrude“ (Konfekt)gegebenwerden.
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ÄÂberdie zuläſſigeZahlder dazueinzuladendenSäfteverlautet
|

níchts.Doch wírd man annehmen dürfen,daß wenigſtensdíe

:

Zeugender Verlobunghinzuzuziehenerlaubt war.

Anders ín Königsbergum díeWende des 15. Jahrhunderts.
Wohl deshalb,weil der Aufwand ſchonan den Verlobungsfeſten
díe Grenzen des Erlaubten und Herkömmlichenzu überſchreiten
pſlegte,beſtimmtedíeLandesordnungdes HochmeiſtersFriedrich
von Meíßen aus dem Jahre1503, „ſoeíne Verlobunggeſchieht,
ſollendazu neun Derſonenund darüber nichtkommen,mít dem

Brautpaargerechnet,und díe Braut mag bei ſichhaben víer

Männer miítihrenFrauen und níchtdarüber,ſodaß möglichſt
__wenígKoſtenentſtehen.Auchſolltenüber ſehsAmbitter mit dem

Zchreiberníchtſein."Der BräutigamdurfteauchníchtSchuhe
und Kleíder,wobl díeüblichenVerlobungsandenten,oder etwas

anderes ſeínen„fruntlíngen“geben.Waren díeFeſtlichkeitenzu

Ende, dann hattederBráutígammítzweienſeinernáchſtenFreunde
vor dem ebhrſamenRate zu erſcheínenund dort zu ſchwören,daß
“er ſichan den Wortlautder Landesordnunggehaltenhabe.Anter-
“laſſungdíeſerFormalitát30g eíne Strafevon dreí guten Mark
nachſich.HattejemandjenegeſtrengenVorſchriftenmutwillig
níchtbeachtet,ſo verfieler eíner Buße von zehn guten Mark,
fürdíe damaligeZeiteíne ſehrbeträchtlicheSumme.

Von eínem langenBrautſtandſcheintman zu jenenZeiten
nichtallzuvielgehaltenzu haben. Denn nur wenigeWochen nach
der VerlobungpflegtemeiſtdieHochzeitſtattzufinden.Wenig-
ſtensberíchtetunſerSewährsmann Lubbe,daßdiekirchlicheVer-

lobungſeinerNichteam 26. Auguſt,das ſogenannteLobelbieram
29. desſelbenMonats, díe Köfte,d.bh.das Hochzeitsmabl,ſchon
am 5. Oktober desſelbenJahres1479 gehaltenworden ſeien.Der

Luxus,mít dem díeſesleztgenannteFamilienfeſtgemeinhinbe-

gangen worden ift,muß ſehrgroßgeweſenſein.Sahen ſichdoch
dieLanidesregíerungenund ſtädtiſchenBehörden bereitsfrühzeitig
gezwungen, mit ſeinerihnenſehrnotwendigdüntenden Beſchrán-
kungſichzu befaſſen.

So Vlagtdíe Landesordnungfürdas ganze Ordensland vom

Jahre 1445 über den merklíchenSchaden,der von ungewöhnlichen
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Hochzeiten herrühre. Sie ſchreibtinfolgedeſſenvor, beieínerStrafe
von 10 Mark ſolltendíeangeſehenſtenLeute ín den großenStädten
níchtúber 15 Schüſſeln,ín den Ueínen Städten níchtüber 12,der

gemeineMann ín den großennichtmehr als 10, ín den Heinen

níchtmehr als 8 Schüſſelnaufden Hochzeítenauffahrenlaſſen.
And 31woarjeídas ſo zu verſtehen,daß auf eíne Schüſſelvier Î
Perſonenzu rechnenſeíen.Mithindurftenzu den Hochzeits-
máhlernder vornehmſtenPatrizierín den bedeutenderenOrten

níchtüber 60, beí ſolchenín den Üeínerennichtüber 48 Perſonen
“

geladenwerden,wogegen den eínfachenLeuten dort und hier
immerhínnoch40 oder 32 Sáſtezu laden freíſtand.Wie man

ſieht,war die erlaubteAnzahlder Teilnehmeran den Hochzeits-
feſtenkeíneswegsengherzígbeſchränkt,beſonderswenn man be-

denkt,daß FfeíneDorſchriftdarüber beſtand,außerdem noch
Mánner, Frauen und Jungfrauenzum „kirchgange,oppír(Opfer)
und tentcze“ín beliebigerMenge heranzuziehen.Im Segenteil,
das wírd als feíneBuße nachſichziehendausdrüdlichfreigeſtellt.
Nur ſolltedíe Hochzeitſelbſtnichtüber zwei Tage dauern,eín
Beweis,daß längerwährendeFeſtlichkeitenbeidieſerSelegen-
heitbíisherdie Regelgeweſenwaren.

In der reíchenHanſeſtadtDanzígwird man es bei dieſen
Famílíenfeſtenganz beſondersan prunkvollerund ftoſtſpieliger
Bewirtungder ſicherzahlreichenSäſtenichthabenfehlenlaſſen
und darín ebernochals anderwárts über das Maß des Erlaub-

ten híinausgegangenſein.Darum befaßteſichauchhíerder Rat
der Stadt mít eíner geziemendenRegelungdíeſerAngelegenheit,
nahm ín díe„Willkür“von 1455 eíne ganz beſondereVorſchrift
darüber aufund ließſieim Rathauſeaufhängen,„díeeyn yder-
man lezenmag und ſichdornachbhaldenbeyder bußzedoroffge-
ſatczet“.Darnachwar zu den Hochzeîitsfeierlichkeitennichtmehr
als eínmal zu bítten,und zwar auf den Freítagund níchtauf
den Montag. Am Sonntag,„alſeman díebrawt zcu bettebrenget“
durfteman nur 8 Schüſſelndarreíchen,alſo32 Perſonenzu Gaſte
habenund níchtmehr.Wer unter díeſerZahlzurü>bleibenwolle,
móge das wohl tun. Am Montag,„ſodíe brawth zcur kirche
geet“,am eigentlichenHochzeíts-oder Trauungstagealſo,waren
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20 Schüſſeln,das ſind80 Derfonen,am Morgen und deren 10,das

ſínd40 Perſonen,am Abend zuläſſíg.
Auch hierſcheintes, wie in Königsberg,SíttegeweſenZu ſen,

den náchſtenFreunden und Freundínnendes BrautpaaresSe-

ſchenkezum Andenken an den Hochzeítstagzu überreichen.Weníg-
ſtensláßtdíe Beſtimmung beſagterVerordnung,nachder man

12 Paar Schube,8 Paar leíneneKleiderund ebenſovieleSchleíer
und níchtmehr „vorgeben“durfte,eíne andere Deutungkaum zu.

Wie aus der ſchoneínmal berührtenLandesordnungdes

HochmeiſtersFriedrihvon Meißen erſichtlich,war es in den

Städtenmehr und mehrzur Sewohnheitgeworden,díeHochzeits-
feiernníchtín den Privatwohnungen,ſondernín den Söfender

Siílden,Zünfteund Innungenabzuhalten.And zrwoarmußte von

den Bürgern fürdíeſeBenuzung der Räumlichkeiteneíne ge-

wíſſeSumme gezahltwerden. 8$o nahmen díe Bürgermeiſter
von Elbíng1406 „von herJohanThorun dochterhochtít5 mark“,
wahrſcheinlichfürdas Zurverfügungſtellendes dortigenArtus-

hofeszu der Feíer.
Es muß aberdochvorgekommenſeín,daß man außerdem

nochín den PrivatwohnungengleichzeitigFeſtlichkeitengrößeren
oder geríngerenAmfanges veranſtaltete.Das ward nunmehr,
im Jahre1503, ſtrengunterſagt,zumal auchſchonfrüherVer-

ordnungendawíder erlaſſenworden waren. Wenn díeBürger
von eíner Benuzung der Höfe zu den HochzeitsfeiernAbſtand
nahmen, ſo ſolltendíe vornehmſtenunter ihnen15 Schüſſeln,
Handwerkerund gemeineLeute 10, Dienſtbotenund Taglöhner

nur 8 Schüſſelngebendürfen,wobei wieder aufdíeSchüſſelvier

Perſonenzu rechnenwaren. AusdrüdÆlihgab díeVerordnung
díeAnweiſung,es ſeiam Abend,wohl an dem ſogenanntenPDolter-
abend,eíne Kollationund am Morgen des eígentlichenHochzeîts-
tages, wahrſcheinlihnah der ara Vormittag ſtattgefundenen
Trauung, wiederum eíne ſolcheden Gäſten zu gewähren.Im

Anſchlußan das,wíe man ſieht,von Teilnehmernreíchbeſchí>te
Hochzeitsmahlaber mochteman „denReſtdes Tages ínFreude

begehenmit Frauen,Jungfrauenund Junggeſellen,bís díe Braut

in ihrHeím geleitetward“.
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| Wennauch imAnſchlußan dieſeVerordnungüber díeHoch-
zeitsfeiernder Städter eíne ſolcheüber díeAusſtattungder Braut
bezüglichihrerKleiderfehlt,ſoiſtdochwenigeJahreſpäter,im -

Jahre1521, eíne KleiderordnungfürdíeStädte von der Ordens-

regierungerlaſſenworden. Es iftdaherníchtunangebracht,auf

ſieeín weníg nocheinzugehen,da die Beſchaffenheitder Miít-

giftan Kleídern natürlihauh nach den Paragraphendíeſes
Seſetzesſichwird habenrichtenmüſſen.

Nachdemeínleítend darüber geklagtworden ift,daß „faſt

unordentlícheKleídungunter unſerenAntertanen geſundenworden
iſt,díe ſichdochihremStande gemäß nichtgebührenwill,wo-

4

durchauchetlícheín Verderben und VerluſtihrerNahrung ge-
fommen ſind“wird verordnet: Keíne Bürgerin,ſeies dieHaus-
frauoder Jungfraueínes Ratmannes,Schöffenoder Kaufmannes
ſollfortangoldeneKetten,Halsbánder,auh nichtſammtene
damaſtene,atlaſſeneoder dergleichenſeídeneSewánder trager,
ſonderndas ſollbeiVerluſtvon 100 „WynniſcherSoldgulden“F
verboten ſein.Uleider von Schamlottund Zettrín(beideseíne

ArtZeug),ſowievon „gewandt“(Tuch)zutragen, war geſtattet.
DieſeVorſchriſtbezogſichauchauf díemánnlichenAngehörigen

dergenannten Stände. Für die Handwerker,ihreFrauen und

Töchtergaltals unſtatthaſtdas Tragen von ſeidenenKleidern

Schaubenund Baretten aus Marderfellbei derſelbenAtrae;
díe ín allenFállender Landeshberrſchaſtanheimfiel.

:

Diíeebenfallsſhon erwähnteDanzigerWillkür von 1455 be-

faßtſichauchmít der Brautausſtattungan Uleídernwenigſtens

inſoweit,als ſieúber deren größereoder geringereKoſtbarkeit4
Vorſchriftenbríngt.And zwar ſollenſichWert, Beſchaſfenheit
und Auspug der Ausfteuerbelleidungsſtü>enachder jeweiligen

Höheder baren Mítgiftrichten.Deshalbheißtes darín: „Wer
ſeinerTochternicht300 geringeMark mitzugebenvermag, der

ſollſieníchtín ScharlachUeiíden.Auch fteínerleíBorten ſollman

künftigtragen, ín die Sold eíngewirktoder geſtidtift.Hat je-
mand ſolchenochneu vorrátíg,er möge ſíetragen, aber kteíne

weiterenmehr anfertigenlaſſen.Desgleichenſollman es auch
mít den Hauben haltenbeí eíner Strafevon 10 guten Mark.“
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Obdieſe Séſezebeí der auchſchondamals ſehrſtar?ausge-

prägtenEitelkeitdes zartenwíe des ſtärkerenGeſchlechtesden

erwünſchtenErfolggehabthaben,námlíiheíne Beſchränkung

des übertriebenenKleíderluxus,nichtzuletztauchbeí den Ver-

lobungs-und Hochzeitsfeierlichkeitenherbeizuführen,darffüglich

bezweifeltwerden. Mußten dochauchín der Folgezeitgerade

Vorſchriftendesſelbenoder áhnlíchenInhaltesnur allzuháufíg

wiederholtwerden,um
— übertreten zu werden.

11. Eín Feſtaufdes DeutſchordensHaupthauſe
Marienburgím Jahre1404.

Es lag ín der Natur des DeutſchenOrdens als eíner halb

ritterlichen,halb mönchíſchenSenoſſenſchaft,daß ſeinen“Mit-

gliedern,roenigſtensín der erſtenZeitſeinesAuftretensinPreußen,

zwar eín vollgerütteltMaß von Arbeitund Anſtrengungen,von
“

Mühen und Kämpfen,deſtowenigeraber an Zerſtreuungenund

Vergnügungenzugeteiltwar. Fúr dieſehattedíeſtrengeOrdens-

regelkeínenRaum. Ausnahmen índes von der höchſteínfachen

Lebensführungwaren zu gewiſſenZeítenund bei beſtimmten

Selegenheitenſtatthaftund zuläſſig.$o unter anderem beí den

feierlihenVerſammlungenZu den gemeinſamenKapítelſigungen,

díe ín der Marienburg,der Reſidenzdes Hochmeiſters,híerund

da ſtattfanden.RechtanſchaulíchbeſchreibtVoigteínallgemeines

Kapitel,das zu Miíchaelís1404 auf der Marienburg abgehalten

wurde und ín ſeinerArt als typiſchfüráhnlíchefeſtlicheVer-

anſtaltungenangeſehenwerden darf.
OT

Nachdemdíe Abhaltungdes KapitelsbeſchloſſeneSachewar,

_ergíngenſofortan den Meiſtervon Deutſchlandundverſchiedene

ſeinerSebíetíger,an den Meiſtervon Lívlandund mehrereihm

untergebeneOrdensbeamte und an díe Komture im Lande díe

gewöhnlichenEinladungenzur hohen Verſammlung.Zugleich

wurden dieSebietigerund Komture im Lande aufgefordert,íhre

gewöhnlichenBeíträgezur Beſtreitungder Koſtenbeí dem
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Kapitel eínzu�enden. Dem Groß�chäffer, dem Kellermeiſterund
den úübrígenBeamten der Hauswírtſchaftwurden danndíe Auf-
trágezu den nötigenEinkäufenerteilt.

Díe bedeutendeZahlder Säfteund ihroftlángererAufent-
haltím HaupthauſeerfordertengroßenAufwand. Nichtweniger
als 20 Ochſen,3 Laſtund 3 Tonnen Dorſch,eíne LaſtÖl,4 Ton-
nen Honíg zur Zubereitungdes Mets,eíne LaſtrígaiſchenMetes
uſr.wurden angekauft.Der Komtur von Papauließ níchtweniger
als 100 Schöpſe,zurSchlachtbank.beſtimmt,herbeitreiben.Bier
und Weín mußten ín großemÄberfluſſeund vonallen Sattungen
vorrátígſeín;unter jenenwar das wísmariſche,unter díeſender
ſogenannteRheinfallder beliebteſte.Sodann wurden dieSebie-
tíger,díe Brüder des Konvents und des Hochmeiſtersgeſamte
Dienerſchaftneu bekleidet.Man begnügteſichniht mit eín-
heímíſchenTuchen.Díe OrdensrittererhieltenMántel von weißem
englíſchemoder mechelnſchemTuche,Kogelgewandevon ſchwarzem
Tucheaus Leyden.Zum Sewande der Prieſterbrúdernahm man

amſterdamiíſches,zu den Kleídernder Halbbrúüderaldenardiíſches.
Selbſtdes HochmeiſtersDiener Eeídete man ín fremdesTuch,
ín leydenſchesoder ypernſches.

i

Waren nun alle Sebíetígerverſammelt,ſo eröffneteder
Meiſterdas Kapítelmít Sottesdienſtund Andacht.Alsdann
fandením KapiteldíeverſchiedenartigſtenBeratungenſtatt,wie
ſieſichaus der polítíſchenund ſonſtigenLageergaben.

:

Nach den Beratungendes Kapitelskamen díeSebietíigerund
Komture ín dem großenRemter zum feſtlihenMahle zuſammen.
Keín gemeinerDíener ward zur Aufwartungan der Tafelzu-
gelaſſen.Sie war vielmehran ſolchenFeſttagenbeſtimmtenTiíſch-
Amt-Leuten übertragen.Der Kornmeiſterwar beauftragt,dem
Kellermeiſterzur Beſorgungder Setránke,der Tempelmeiſter
zur ZubereitungderSpeiſendem Küchenmeiſterzur Hand zu gehen.
Der Pflegervon Leſewítzreíchtedas Brot ín den Remter,díe
Pflegervon Meſelanzund von Montau, der Waldmeiſter,der
Múhlenmeiſter,der VíiehmeiſterbeſorgtendasEínſchenken,das

Wechſelnder Trínkgefáßenachden verſchiedenenGetränken,und
beím luſtigenMahle mochtenwohl immer 5 PerſonenvolleBe-
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ſchäftigungfinden.Der Pferdemarſchall,der jungeKarwansherr,

der Karwansherrvon Srebín

bank aufdíe Tafel.
brachtendíeSpeiſenaus derSchent-

i

richte waren kräftigund zahlreich.Als Nachgeríichte

an A Arten von Le>erbiſſen:Korianderkonfekt,Kaneel-
konfekt,Kaiſerbiſſen,Pariskörner,Kubebenkonfekt,Datteln,Voſínen
und Mandeln. Den BeſchlußmachteEngliſcherKáſe.Je nach
den GattungenderGerichtewechſeltenauchdíeSetránke.Thorner:

Landroein,zu ZeítenauchWeínmoſt aus Thorn,RES e
beſondersdaselſaſſerSewáchs,Welſcher

und Angariíſcher—
ergößztendíeSáſte.BeimRheíinweinwurdeSeſundheitE E
Nach den Weíinſortenwaren auchdíeSláſerverſchieden.E
der Schenkbecher,mit des HochmeiſtersWappen verziert,un

ſtattderzinnernenFlaſchen,ín
“

folgtenEeínereSchenkgläſer,
| D

i

iesdem uralten vaterländiſchenSetränfe gefüllt,erflangenſíe

denen man den Wein herbeigebracht,
ín denen der Met vorgeſe8twurde;

hellerund lauterín díe freundlícheHeiterkeitder verſammelten

_Gáſte. Gegen Ende des Mahles wurden auchdíeſevon noch

größerenSläſernabgelöſt„daman den legtenMeth mit ſchenket“;

denn alterMet ward ſtetsaus hohenSláſerngetrunken.

Jetttónte auchSeſang und Saítenſpielhellund rauſchenín

das lauteSeſpráchderVerſammeltenhíneín.MitdesHochmeiſters
eigenenSpielleuten,díe er aufdem Haupthauſehíelt,E St

ſichzum Saítenſpiele„díeFiedeleraus der Stadt MarienLE
Auch wandernde Künſtleraus fremdenLanden traten

GEEA
zuſammen.Denn oftmalskamen,wiees ſchondamals Sítte

EN
bei hohen Feſtendie KünſtleraufihrenWanderungen auchí

díe hochmeiſterliheBurg. Da hörteman eínen Lautenſchläger
ie Fi

i díeHof-Burgund, díeFiedelerdes Erzbiſchofsvon Bremen,j

er E.Kónígsvon Schweden,díeSpielleutedes Römiſchen
Königs,einen Meiſterdes Saítenſpielesaus Schwaben,damals

auchſhon PragerMuſíkanten,ſogarFiedelerdes Herzogs
von

Maíland. Begleitetward der Laute Klang vom Seſange der

Schüler,die teílsder Meiſteraufdem Hauſeunterhíelt,teílsbei

feſtlicherZeítaus anderen,

alle,Spielleuteund Sánger,

Orten herbeikommenließ.Andſie
fandenſichgern an dem fürſtlichen
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Hofeeín; denn ſiewurden von dem Hochmeiſterund den Sáſten
immer reíchlíchbeſchenkt.Endígtenaber Seſangund Lautenſpiel

A0 trat eínLíedſprecherauf,der,vielleichtwie ín anderenLanden.
nachder Weiſe der Improviſatoren,díeSáſtedurchden Acubes
der Díchtkunſterfreute.Ihn begleitetenmeiſt,er mochteaus der
Fremde oderaus eínerdereinheimiſchenStädtekommen, Fiedeler
odereín Chor anderer SpielleuteaufſeínenWanderungen.And

wiederum,wenn des Landes Prälatenoder wohl auchfremde
Fürſtendem Hochmeiſterzu SefallenihreSpielleuteſchí>ten,
ſoſchloſſenſichdíeLíedſprechergern an díeMeiſteran, denn im

WechſelderMuſiktraten ſíeamliebſtenauf.AuchandereKünſtler
erheítertendíe rítterlícheGeſellſchaft.Da erſchíenínBegleitung
von 4 Fiedelerneín Mann, „derſangals eíne Nachtigall“eín
anderer líeßſichín der Pfeiffunftund ín ſeinerKunſtfertigkeitín
der Nachahmungdes Vogelgeſangeshören.

i

Hatten dann auchder Hofnarroder der luſtigeSe>e mit
ſeinemwunderlichenNamen „Hans-Schlag-ín-den-Haufen“den
Hochmeiſterund ſeíneSäſtemit ihrenSpäßenerluſtígtoder die
nachMarienburggeſandtenNarren derBiſchöfevon Pomeſanien

E

undErmlandfúrihrePoſſenihreBelohnungenerhalten,ſoſuchten
díerítterlichenHerrendas Freíeauf.Da erwartete ſieauchim
SchloßhofemancherleiKurzweil.Bald war einBärenführeraus
Rußland da,der ſeíneBären tanzen líeß,bald hatte ſich

eí

Rottevon Sauklernund Spríngkünſtlernmít ihrenE
eíngefunden,um aus den Taſchender ergöztenZuſchauerklíingen-
den Lohn eínzubeimſen.Bald ließſich,wenn auchgegen das
alteOrdensgeſet,nochſomanchesandere „Saffenſpíel“zu dieſer
Feſtzeitim Ordenshauſeerblí>en.

So floſſendíeStunden des ſeltenenFeſtesfürdíerítterlíchen
Herrenin ergözlíicherAbwechſelungnur allzuraſchdahín,bís ſíe
díe ernſtePflíchtwiederum aufíhrePoſtenzum grauen Einerlei
des Alltagsriíef.

|
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E
12.Das Büchereíweſenim Deutſchordenslande

|

Preußen.
. WiſſenſchaftlichesStreben und wíſſenſchaftlicherEiferſindín

dem Altpreußender Deutſchríttervon jehervorhandengeweſen
und bekundet worden. Das beweiſenunter anderem díe Tatſachen,
daßeínmaleíne verháltnismáßíggroßeZahlvon Studierenden

aus dem OrdensftaateaufauswártígenAníverſitätenſtetsan-

zutreffenwar, und dann auch,daßPreußenníemals eínen Man-

gel an Selehrtenund Seſchichtſchreíbern,an Schriftſtellernund

Dichtern,allefaſtdurhweg dem geiſtlichenStande angehörig,
aufzuweiſenhat. Da iſtes gar wohl verſtändlich,daß man ín

der Heímat dieſerMänner ſchonſehrfrühdaran gegangenift,

Bücherſammlungenanzulegen,díe das nötigeMaterial zur Weí-

terbíldungund níchtzule8tauchzur Ausbildungdes wiſſenſchaft-
_líchen,vornehmlichtheologiſchenNachwuchſesím Inlandezu
bíeten imſtandewaren.

Naturgemäßgíngder erſteAnſtoßzur Sründung der Büche-
reien von der Seiſtlíichkeítaus, die,wíe überallim frühenNittel-

alter,ſoauchínPreußendíeTrágerder Bíldungüberhauptwaren.
Sar bald nachdem Erſcheínendes Ordens ín Preußenfingman
damit an. Fordertdochbereits1246 DapſtInnocenzIV.díe ÁÂbte,
DPríorenuſw.allerLánder auf,der neugegründetenKircheim Or-

denslandemít dem ÄberflufſeihrerBücher zu Hilfezu kommen.

Da wohlanzunehmeniſt,daßdieſerAufrufdes Papſtesnichtohne

Erfolggebliebeniſt,wírd man mít den geſpendetenBüchernhier
und dort ovíelleíchtſhon den Grundſtodzu eíner Heínen Bücher-

ſammlung gelegthaben.
Dem BeiſpieleihresOberhauptesfolgtenínſehrrührigerWeiſe

díe vier preußíſchhenBiſchöfe.Síe betrieben den Ankauf und

das Abſchreíbenvon Büchern mít großem Eiferund brachten
wertvolle Bücherſchäzezuſammen,díe ſie{hrenDomkapitelnals

unveráußerlíchesEigentumüberwieſen.So namentlichder Biſchof

Johannesvon Samland ím Jahre1327. Diíe ſeínemKapitelge-

ſchenkteBlicherſammlung,deren Wert auf 100 Mark damaligen
Seldes und darüber geſcháztwurde,beſtandnacheínem noch
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vorhandenen Verzeichnís aus eínem für jene Zeit ziemlich be-
deutenden Vorrat an theologiſchenund fírchenrechtlihenWerken.

HíngebendſtenSammelſleißbewíes auchder ſechſteBíſchofvon
Samland,Bartholomáus von Radam, der wáhrendſeíneraus-
gezeichnetenzwanziígſährigenAmtsführung(1358—1378) Bücher

ausallenZweigender Wiſſenſchaftankaufteund damit díeſam-
lándíſcheStiftsbibliothe?bereicherte.Die KönigsbergerBibliothek
verdankt ihm eínen großenTeilihrerhandſchriftlihenWerke, dar-
unter alleínachtjuríſtiſhe.Ähnlichwíe Johannesvon Sandant
verfuhrderpomefſaníſcheBíſchofNícolaus mít ſeínerreíchhaltigen
Bücherei.Auch er vermachte1374 ſeínemKapîteleíne níchtHeíne
Bücherſammlung,ín der vornehmlichdíeeinzelnenTeíle des Cor-

pus iuriscanonicinebſtverſchiedenenGloſſenund Kommentaren ſo-
J

wíeeineReihevon theologiſchenSchríftenzu nennen ſind.Daß auch
die ermlándiſchenBiſchöfehínterihrengenanntenAmtsgenoſſen
ín der Beziehungníchtzurü>ſtanden,iftebenfallsvielfachbezeugt.

- J|
Díe AnlageentſprechenderLíberarienund Buchkammern ging

nun auchmít derEntſtehungdereínzelnenKirchen,Stifteund Klöſter
Hand ín Hand.Beí den Dfarrkirchender Städte beſonders,aber
auchbeí denen aufdem plattenLande ín allenvíer Bístümern,

hauptſächlichjedochim ermlándiíſchen,fíndenſichnichtunbeträcht-
líchelíteraríſcheSammlungen,deren Verzeichniſſeuns größten-
teílsmehr oder mínder vollſtándígüberkommen ſind.Dasift nicht
zulegtdas Verdienſtder damaligenPfarrer,díe díe Erbauung

undAnlageder Büchereien,ihreVerwaltungund díe Vervoll-

ſtándigungihrerBücherbeſtándeſicheífrigſtangelegenſeinließen.
Andſo laſſenſichzunächſtim ErmlandeſolchePfarrbíbliotheken

nachweiſenín den Städten Allenſteín,Bíſchofsburg,Biſchofsſtein,
Braunsberg,Frauenburg,Suttſtadt,Heilsberg,Mehlſa>,See-
burg,Wartenburg,Wormdítt und Röſſel.Serade über den Tn-

haltder Pfarrkírchenbibliothekín der letztgenanntenStadt ſind
wir beſondersgut unterrichtet,da ihrVerzeichnis,ſo wíe es ín

derOrdenszeítabgefaßtworden,erhaltengebliebenift.Wir
múſſenes uns verſagen,díeſenan ſíchreízvollenund aufſchluß-
reíchenKataloghíerín vollemAmfange zu bríngen.Darum ſei
nur geſagt,daß er 51 Werke meiſttheologiſchen,nur wenigewelt-
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líchenInhaltesenthált.Âber den Bau und díeKoſtendes Bíblio-

thekgebáudesſelbſt,das an dem Oſtgíebelder RöſſlerPfarrkirche

angebautiſt,beríchtetfolgendeNotiz: „Item díe Líberíe hat

gekoſtetBaulohn aus der KirchenSute,gebauetím Jahre(14)71

Maríá Heímſuchung(25.Már3z),Summa 42 */2Mark. Item und

300 Dachſteineſindvon der Stadt genommen und nochníchtbe-

zahlt.Díe Kirchenväter(Kirchenvorſteher)Niflísund Wilke und

Scheunemannhabenſíe gebaut,“
Büchereíenan ermlándiſchenLandkírchen,ſelbſtverſtändlích

von beſchránkteremNmfange, ſindnachweislíchvorhanden ge-

weſenínBraunswalde,Sríesling(Srieslienen),Heiligenthal,Jon-

Fendorf,Kalkſtein,Klaukendorf,Kukendorf,Laíſe(Layß),Neukirch,

Purden,Ques,Veterswald,Schölítt,Tídmannsdorfund T olksdorf.

Außerhalbdes eigentlichenErmlandes ſindnochín den beí-

den,allerdíngsfírchlihzum Ermland gehörigenStádten Tolle-

mít und ElbíngPfarrbibliothekennachweisbar.Von Elbíngwírd

índíeſerBeziehungzum Jahre1403 beríchtet,daß „díelíberey

oder bíblíothecder pfarrkíirchen8. Nicolai zu bauen angefangen
worden aus dem grundemít ſteinenund waden (Ziegeln),und

ſindpulpete(Bücherregale)und banden nachgehendsbhíneinge-

bracht.Der ganzebau hat gekoſtet179 mark damahlígenGeldes."

Der Standort der altenKirchenbibliothekiſtnoh heutederſelbe

gebliebenwie im Mittelalter,nämlichim nördlíchenSeitenſchiffe

der großengotiſchenHallenkirhezum hl.Nikolaus. Von den

früherenreichenHandſchriftſchäzeniſthíernocheíníges,25 Num-

mern míttelalterliherTheologie,namentlichPredigtenund As-

Fetíſchesenthaltend,gerettet,wozu noch1500 Nummern an álte-

ren Drud>en kommen, darunter etwa 50 wertvolleInkunabeln.

;

Äber díe gewißauchín den anderen DíözejenPreußensvor-

handengeweſenenPfarrbíbliothefenfehlenuns ſichereNachrích-

ten bís auf díe von Danzígund Kulm. Während der Kulmerals

einer Sammlung von ſchäzenswertenBüchern geiſtlichenund

weltlichenInhaltesín einer Bemerkung des Jahres1470 Erwáh-

nung getan wírd,wíſſenwír von der Danziger,daß ſievon dem

Pfarreran Kt.Marien, Andreas von Slommorw, mitten unter

den Drangſalendes unglüdlichenKriegesgegen Polen,begründet
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worden iſt.Er erbaute fürſieeín eigenes„Semach“und erbat À
und erhíeltauchvon dem HochmeiſterHeinrichvon Plaueneínen
Schuzbríef,„daß dieſeBücher ihm und ſeínemNachfolgerzu
Nutzeaufewíg beí ſeinerAmtswohnung verbleiben“.

:

Damít ſindwír zu den Bemühungen derOrdensrítter um

das Bücherweſengekommen. Auch díeſe,vorzüglichdie Hoch-
meiſterund Sebíetíger,verwandten aufBücherſammlungennicht= :
geríngeSorgfalt.In welh gutem Rufe díe Ordensbibliotheken
ſtanden,davon zeugt der Amſtand,daßPapſtNicolaus VI. 1451
eínen beſonderenAbgeſandtenan den HochmeiſternachPreußen
ſchí>te,um dort fürdie VatikaniſcheBibliothekſelteneWerke
anzukaufenoder abzuſchreiben.In der Tat hattejederKonvent
ſeíneeígeneBíbliothek,der des Haupthauſeszu Marienburgnatür-
líchdíebedeutendſte.Als beſondererFördererdes Büchereiweſens
wírd der HochmeiſterDaul von Rußdorf genannt,deſſenKaplan

 Sregorius víeleWerke fürdie „Liberei“în Marienburghabe |
abſchreibenlaſſenund ínsbeſonderedaraufgehaltenhabenſoll,
daß díe Bücher auch gut durchkorríigiertwurden. Auch Hoch-
meiſterKonrad von ErlíchshauſenbegünſtigtedieMarienburger
Bibliothekinſofern,als er 1442 beſtimmte,daß díeBücheraller
geſtorbenenOrdensbrüder aus anderen Häuſernnah Maríen-

burg abgeliefertwerden ſollten.Auf ſolheWeiſe wuchs dieſe
Bibliothekbís aufeínen Vorrat von 53 Werken geiſtlichenwie
híſtoriſchen,díchteríſchenwíe juriſtiſchenInhaltes,ſobeſagtwenig-
ſtenseín altesVerzeichnis.

NächſtMarienburghat wohl das OrdenshauslKönigsberg
den anſehnlichſtenBücherbeſtandbeſeſſen.Wie zweiKataloge

von 1434 und 1437 angeben,ſezteſih dieſeraus zahlreichen
Werken zu gottesdienſtlihemSebrauche,aus theologiſchenund

poetiſchenSchríftenzuſammen. In der genannten Zuſammen-
ſtellungvon 1437 werden übrigensnochfolgendeOrdensbíblio- -
thekenverzeichnet:Balga,Brandenburg,Serdauen,Barten,
Oſterode,Neumark,Strasburg,Sollub Thorn,Rheden,Schlochau,
Subíz(?),Butau (Bútoro),und Tapíau. Von ihnen wurde
díezule8terwähnteſpäterdíebedeutendſte.Weiſtdochibrdem
Jahre 1541 entſtammendesInhaltsverzeichnísníchtwenigerals
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323 Bücherauf,teilsaufPapier,teílsaufPergamentgeſchrieben,
- einigeauchſchongedru>t.HerzogAlbrechtvereinigte1542 die

TapiauerBüchereimít der von ihm gegründetenSchloßbibliothekt
zu Königsberg.

i ;

Vonden KlofterbüchereienjenerZeitwiſſenwir am wenigſten,
da ſichereNachrichtenhierüberfehlen.Indes íftkaum anzunehmen,

"

daß geradedíeKlófterſo ganz obneBücherſammlungengeweſen
ſind.Den Ziſterzienſernvon Olíva und Pelplínwenigſtensſchreibt
Voigt ſolchevon eínígenAmfange zu. Díe preußiſcheKuſtodie

-

der Franzískanerfernerbeſaßim Deutſchordenslandeihreeigenen
Studien. Beſondersfindenwir berühmteLektoren an ihnenzu

Thorn und Danzig.Daraus ergíbtſichmít ziemlicherSícherheit,
daß zum mindeſtenan den genanntenOrten díeNiederlaſſungen
der FranziskanerumfangreichereBüchereienfürLehr-und Lern-

zwede aufgewieſenhabenwerden. Das um ſomehr,als gerade
aus den Reiben der preußíſchenMinderbrüder eíne nichtunbe-
deutende ZahlfruchtbarerSchriftſtellerhervorgegangenjſt.So

unter anderen dieScholaſtikerNicolaus La>mann und Ludwíg

Henníng,bekannter noh der KuſtosNicolaus Cranc,der auf
Anregung des OrdensmarſchallsSiegfriedvon Daſenvelddíe

prophetiſchenBücher des Alten Teſtamentesúberſeßzte,-und der

„FrancisanusThorunenſís“,Verfaſſerder Annales Pruſſící

(914—1410),díenachdem Arteíle(hresHerausgebersÈ. Strehle
_ eínen hohen Wert wegen der ſorgfältigenChronologiebeſitzen.

45.DieJagdverhältniſſe im DeutſchordensſtaatePreußen.
Als der DeutſcheOrden nachPreußenkam, gab es híereine

Menge Wälder und Seen,von mancherleiWild bevölkert,das

jeztzum Teil ſchonſeltengeworden,zum Teíl ganz verſchwunden
iſt.Die Handfeſtedes DorfesLy> vom Jahre 1425 3. D führt
nochauf: Auerochſen,roíldeRoſſe,Bíber,Marder,Otter,Bären

- und Wildſchweine.Von ihnenſíndfaſtalleausgeſtorben.

Zu den in Preußen níchtmehr vorkommenden Raubtieren
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« gehört zunäch�t der Bär, der vorzeiten híer recht häufig ge-

weſenſeínmuß. Der lezteVár wurde 1804 ín der Puppenſchen- J
Forſterlegt.Der Wolf kam gleichfallsnochbísíns 19.Jahrhundert
vereinzeltvor. Heuteverirrtſichnur ſelteneínmal eínÄberläufer
von Lítauen und Polen her auf preußíſhesSebiet. Auch der

Luchs hauſtenoh ím 17. Jahrhundertín Preußen,lángerín-
deſſendas ſtárkſteund intereſſanteſteWild,der Wiſent. Das

/

letteStüd díeſesrieſenhaftenWildes,das bís 16 Zentnerſchwer,
úber 10 Fuß langund 6 Fuß hochwurde,fieleinem Wilddiebe
ím Jahre1755 zum Opfer.Nächſtdem Wiſentverdientbeſondere
Beachtungder Elch.Jeztnochtrífftman ihn,ſorgſamgeſchont,

‘ín den lítauíſchenWäldern an. Den Rothirſcherwähntím Erm-
lande zulettdíeRolle des Fleiſchergewerkeszu Braunsbergvom
11. November 1384, dochhíelter ſichín anderen GegendenPreu-
ßensnochlänger.Wurde doch1684 von Ortelsburgdem Biſchof
von Ermland eín lebendigerRothirſchüberbracht.Das wilde

Roß war ín Preußenrechtſtarkvertreten und wurde zur Ordens-

zeitſeinerHaut wegen gejagt.Bíber waren vorzeitenfaſtan
allenFlüſſenanzutreffen,denen es im Sommer níchtan Waſſer
fehlteund díeeínen ſanften,níchtreíßendenAbflußbatten.Ende
des 18. Jahrhundertszeigtenſíeſichnochin beträchtlicherAnzahl
an den FlüſſenLítauens und auh noch an der Alle. Nunmehr
ſíndauchſíeín keínem Stü vertreten. Von jagdbarenVögeln,
díe heutzutagenur ſeltennochgefundenwerden,führtdieErm-
lándíſcheLandesordnungvom 4.Julí1766 Auer-,Haſel-und Bírk-

hühnerauf.
Nach von Brünne> ward díe Jagd níchtzu den Regalien

gerechnet,díe ſichder Orden durchdas ganze Land vorbehielt.
Síe bíldeteeinen Teíl der Nußungen an den Sütern,díe zuerſt
díe Kulmer und ThornerBürger ín der ſogenanntenKulmíſchen
Handfeſte,dem Grundgeſetzedes Deutſchordensſtaates,von ihm
erhielten.Jedochwar díeAusúbung der Jagdbefugnísníchtvöllig
unbeſchränkt.Síe ward an díeVerpflichtunggeknüpft,daß die

Vürger von allem größerenWilde,das ſíeoder íhreLeute er-

beuteten,mít Ausnahme von Bären,Schwarzwildund Rehen,
der Herrſchaftden rechtenVorderbug ablieferten.Für dieBe-
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ſizerKulmiſcherSütergalteninbetreffderJagddieBeſtimmungen
der KulmíſchenHandfeſte; ín gleicherWeiſekonnten auchStádte

und Dörfermít KulmiſhemRechte díe ihnenverlieheneJagd-

gerechtigkeitnur unter den KulmíſhenBedingungenausüben.

Schon frühzeitigwírd unterſchiedenzwiſchender höherenund

níederen Jagd,obwohl díe rechtliheAusbíldungdieſesAnter-

ſchiedeserſtín ſpátererZeiterfolgte.Zur höherenJagdrechnete
man namentlíchHírſcheund Sauen,im Ermlande,wie es ſcheint,
bísweilenauh Rehe; zur niederenHaſenund Füchſe,dann auch

Dachſeund Fiſchotter,wáhrend díeJagd des Bíbers als Regal
des Landesberrngalt.Ausnahmen von der legtenBeſtimmung

ſíndvorgekommen.So verſchreibtder Biſchofvon Ermland 1400

an eínen gewíſſenJordanus20 Hufen und verleíhtihm aus be-
ſondererGnade díeJagdauchdes BVBíbers.

_ In das Jagdrechtmít eínbegríffenwar auch die Erlaubnís

Vögelzu fangen.
_

Beí dem Mangel an Feuerwaffenbedienten ſichdíemittel-

“alterlíchenJágermancherleianderer Mittel,des Wildes habhaft

zu werden. Gedachtwird ín unſerenArkunden derJagdmít Hun-
:

den,wozu alſowohl auchdíeHe8jagdzu rechneniſt.Jedenfalls,
damít díe Hunde níchtaufeígeneFauſtJagdmachten,ward den

BeſitzernderMühle Eíſenwerkz.B. das Haltenvon wilden,ſháäd-

 líchenund zur JagdgeeignetenHundenſofortínihrerSrundſtü>s-
verſchreibungvon 1385 verboten.Fernerwird níchtſeltendíe'Jagd
mít Netzen,wohl meiſtnur beiTreíbjagden,und díe vermíttels

Wildgrubenerwähnt.Auch erſehenwír aus dem Prívílegfür
Wormdítt,daß díeJágerim Sebrauchedes Bogens ſogewandt
waren, daß ſieRehe mít Pfeílenzu erlegenvermochten.

Díe Landesherrendes Deutſchordensſtaates,Hochmeiſterwie

Biſchöfe,mußten ſichín ihrerStellungals geiſtlicheFürſtenbei

der Ausübung der Jagd eíne gewiſſeZurü>khaltungauferlegen.
War ihnendoch,als dem Ordensftandebzw. dem Klerus an-

gehörig,díe „geráuſchvolleJagd“kírchengeſe8lihunterſagt.So

fehlenhierín DreußendíeBeſchreibungenglänzenderHofjagden,
wíe ſieanderwárts vorkommen. Infolgedeſſenſind,wíe wír ge-

ſehenhaben,Nachríchtenüber díedamaligenJagdverhbhältníſſeſelten.
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Díe Brüder des Ordens durften nach den Saßungen des Or-
dens ebenfalls díe Jagd mít Hunden und díe Vogelbeíz nícht üben. / y

Sollten ſíeíndes ín manchen GegendenwaldreicheBeſitzungen
haben,díe an Wildbret und „Häuten“großenSewinn verſprähen,
dann mochtenſíeJágerhaltenund ſiedurchdieWälder begleiten.
Doch ſolltenſieníchtgefliſſentlihdas Wild durchdieWälder und

Felderjagen.Erlaubt war ihnen,Wölfe,Luchſeund Bären ohne
Jagdhunde,aber níchtzur Kurzweil,ſondernzum gemeinſamen
Nuvenzu vertilgen.Bisweilen durftenſichdíeBrüder auchim
Vogelſchießenüben,um eíne zroe>máßigeVorübungín derBe-
handlungdes Geſchoſſeszu haben.

:

:

|

Wie geſagt,übten weder der Hochmeiſternochdie Biſchöfe
_díeJagdháufígaus. Jenem,den oberſten„Sebietigern“und den À
Komturen ſtandes allerdíngszu, der Jagd von Zeitzu Zeitzur
Erholungobzulíegen;auchwar íhnendíe damals leídenſchaftlich
betriebeneFalkenjagdgeſtattet,doh Mäßigung ín dieſemVer-
gnügenzur Pflichtgemacht.Tatſacheiſtes auch,daß der Meiſter
ſeinenKonventsrítternmitunter díe Jagdfreudenerlaubteund
ihnendíe dazunótígen.Geldſummen auszahlenlíeß,ſowieauch
díe Komture den AngehbörigenihrerKonvente dasſelbehierund
da Zubillíigten. i

Der HochmeiſterunternahmſeíneJagdausflügemeiſtensvon
Stuhm aus, wo alles zur JagdErforderliche,namentlicheínegroße 7H
ZahlJagdhunde,díe ſonſtaufden Burgen níchtgelittenwerden
durften,in Bereitſchaftgehaltenwurde. Von Stuhm aus wurde
bald an der Weíchſel,bald ín der Scharfau,bald aufderwald-
reíchenFriſchenNehrung gejagt.Im letztenFallewährte díe

JagdmehrereTage.
Zu den JagdenBeihilfezu leíſten,waren háufígdíe Dorf-
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y
bewohner,ín deren Gebiete díeJagdenſtattfanden,gehalten,eíne
Verpflíchtung,díe,namentlichín bezugauf ihreDauer genau

umgrenzt,meiſtvon vornhereinín den Dorfgründungsurkunden,A
dieSandfeſten,auſgenommenworden war. So verleihtder Kom-

/

tur von Neſſau den Bewohnern des DorfesKoſtryn1390 díe

Dorfmarkzu KulmiſchemRechtemit der Weiſung:„Síe(d.h.die
Bauern) ſollenauch das Veh helfenjagen,achtTage, ſobald
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wir das bedürfenwerden“,oder es beſtimmtder Komtur von

Tuchelbeí der Vergebung des Sutes Meſewín1353 an eínen

gewiſſenCzeske:„Wir wollen auch,daß derſelbeC3eskealler

Reiſen(Kriegsfahrten)gegen Lítauen überhobenſeí,aber zu un-

ſererJagd,wann und ſoofter von unſerenOrdensbrüdern dazu
wird geheißenwerden,ewiglichdíenenſoll.“Anderer DörferEín-

wohner,ſo díe von Czerſkund Wielle,wurden durchihreHand-

feſtenzu eínerJagdhílfevon zweiTagen jährlichverpflichtet.Auch

aufden Beſizgungennah MagdeburgíſchemRechte,das beſonders
“unter dem HochmeiſterMíchaelKlichmeiſter(1413—22) Verbreí-

tung fand,laſtetedíeſelbePflícht.
Beí Jagdenwurde beſondersdaraufgeſehen,daß die Land-

leute keínenSchadenerlítten.Es gereichtden landesväterlíchge-

ſinntenHochmeiſternzur Ehre,daß es ihnenam Herzenlag,den

beí den JagdenentſtandenenSchadenreíchlichzu vergüten.Nach
uns erhaltenenAufzeichnungenerhielt3.B. eín Bauer,dem díe

Vogelhundedes HochmeiſterszweiSánſe zerriſſenhatten,zwei
Gulden Schadenerſa8.SechsMark wurden auf des Meiſters

Seheiß verſchiedenenLandleuten,deren Saatfelderbeim Jagen

zertretenworden waren, alsEntſchädigungausgezahlt.Eín Land-

mann aus Hohendorfbeí Stuhm empfíngfürden Verluſtvon

15 Schafen,díeihm díeHunde zerfleiſchthatten,von der Ordens-
FaſſefaſtzweiMark, nachdem damaligenSelde eíne ganz an-

gemeſſeneSumme.

14. Eínígesüber den Weinbau ín Preußenwährend
der Herrſchaftdes DeutſchenOrdens.

Es Uíngtfaſtwie ein ſhónesMärchen,wenn man hört,daß
vor mehrerenJahrhundertenín unſeremOſten Wein angebaut,

gekeltertund zum Trínken gebrauchtworden ſeínſoll.And doch

ſtehtes feſt,daß während der Herrſchaftdes DeutſchenRítter-

ordens ín den ProvínzenOft-und WeſtpreußenWeinbau ſogar*

ín erheblihemAmfange betriebenworden iſt.Zum Erweiſedieſer

Steffen, Altpr.KulturbilderI,1 6 81



merkwürdigen Tatſacheliegeneíne ganze Reihe von Chronik-M
ſtellenund Arkunden aus jenerZeitvor, díealleübereinſtimmend
davon zu erzählenwíſſen,daß namentlihîn der Segend von

Elbíng,Thorn,Kulm und Marienburg,aber auchvon Raſtenburg,
Vheín und TapíaudíeſchönſtenWeingärtenzu findengeweſen
ſeien.Daneben können auchandere Gebiete ſichausgedehnterer
Weinanpflanzungenrühmen. Welcher Art nun ſinddíejeAn-
gabenund was iſtvon ihnenzu halten?

Eín großerTeil der Ordensrítter,die zur Eroberung des

beídníſhhenDreußenlandesausgezogen waren, entſtammteebenſo
wie víeleder von íhnenbherbeígerufenenKoloniſtendenweínbau-
treibenden GegendenDeutſchlands.Keín Wunder alſo,daß man

Verſuchemachte,das ſobekannte und beliebteSewächs aus der

Heímat auchnachdem durchdas Schwertgewonnenen Neuland

zu Úbertragenund dort zu begenund zu pflegen.Das muß ſchon
rechtbald nach der Ankunftdes Ordens ín Dreußengeſchehen
ſein.Denn ím Jahre1275 bereitsverleihtder Biſchofvon Kulm
ſeínemDomkapîítelaußer 6 Hufen ín Hermansdorfeinen Obſt-
garten,eínen Hopfengartenund eínen Weinberg ín Culmſee.

Wenn dann etwa eín Viertelſjahrhundertſpäter,im Jahre
1304, der Komtur von Chriſtburgeínem von ihm gegründeten
DorfezwiſchenEwíng- und Seſerichſeeden Namen Weinsdorf
beílegt,ſoliegtder Schlußnabe,daß auchbhíerder Anbau von

Wein eíne gewiſſeRolle geſpielthatund fürdíeWahl derOrts-
bezeíchnungmítbeſtimmendgeweſenift.

Im Laufedes 14. JahrhundertsſcheintdíeAnlagevon Weín- Y
gúüternimmer mehr ín Aufnahme gekommen zu ſeínund einen

wíchtígenZweíg der Landwirtſchaſtgebildetzu haben.Hören
‘wír doch,daß eín Chroníſtdas Jahr 1363 als gutes Weín-

jahrpreiſt,was ín ſolcherFaſſungaufeíne ziemlichallgemeine À

Verbreitungdes Weíinſto>kesim Lande zu ſchließenberechtigt.
Er ſchreibt:„dochín_díeſerernſtenStrafevergaßSott nicht
ſeínermílden Barmherzigkeit,denn obwohlgroßerHungerwegen
Mangel des Setreídes ín Preußenfürbanden,dennochthatSott

‘ mít anderen Sewechſenals Wein und HonígſeinenZorn gnedig-
líchenſtillen.Denn weil der Sommer das Jahrüber eín ziem-

À
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:

lícherwarme Zeit gab,der Herbſtauchgar mít ſchönemwarmem
Wetter leuchtete,des Weínes ín Preußen,der ſonſtfaſtſäuerlich
 pflegetzu ſein,im ſelbenHerbſtfaſtmílter(milder)über ſeíne

gewöhnlícheArt und ſehrvíelwart.“
Von eínem großenWeinſegendes Jahres1379 gíbtuns eín

anderer SeſchíichtsſchreiberKunde. Er bemerkt dabei,daß um

Bartholomäí (24. Auguſt),alſozu eíner ganz ungewöhnlich
frühenZeit,ſchonalleWeine eingebrachtund ín den Kellernge-

borgengeweſenſeien.Der Hochmeiſterdes Ordens ſollín dieſem
geſegneten-Jahrevon ſeinenWeingärtenníchtwenigerals608
Tonnen Wein geerntethaben.

In der Folgezeitmüſſen ínsbeſonderedie Bewohner der

Stádte ſh mít dem Weinbau befaßthaben.So íftín mehreren
Arkunden der Stádte Marienwerder,Rieſenburgund Sollub

entweder ſchonín den SGründungshbhandfeſtenoder auch ſpäter
gelegentlihvon Weingärtendíe Rede. Am díe Stadt Thorn
herum ſollauchníchteín eínzígerLandhof,den BürgernThorns
gehöríg,geweſenſeín,„derniht mít den angenehmſtenWeíin-

bergenverſehenwar.“ Kurznachder fürden Orden ſounglüd-
lichenSchlachtbeí Tannenbergſchreibtder ſiegreichepolniſche
KöónígJagielloan díe Thorner und fordertſiedringendauf,
ihm den Huldígungseídzu leíſten.Er droht,im Weigerungs-
fallelhreVorwerke,Weingärtenund das andere herumgelegene
Land zu verwüſten.Auch ín den Prívílegíen,die 1454 der Stadt

Thorn vom PolenkösnígKaſimírerteiltwerden,wird der zu díeſen
Orten zugehörigenWeingärtenausdrüdÆlichErwähnung getan.

Im Oktober des Jahres1424 ſchí>teBiſchofSerhard
'

von

Pomeſaníendem Hochmeiſternah alt hergebrachterSewohn-
heiteín Faß Moſt, den er von ſeinembei Rieſenburggelegenen
Weinberg geerntethatte.Er ſei,ſoſchreibter dazu,zwoarzwei
Faß des Rebenſaftesſchuldig,doch möge ihnder Hochmeiſter
díesmal gúütigſtentſchuldigen.Könne er dochbeí den obwalten-

“den ſhwerenZeítennichtmehr zuſammenbekommen.Immerhín
ſprichtdieſerBríefdafür,daß auchbeí Rieſenburgín früheren
JahrenrechteífrigWeinbau betriebenworden iſt.AuchElbíng
nennt eín Díchter,der es ím 16. Jahrhundertbeſungenhat,einen
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„wohlgebauten Weingarten“, von welchem ZuſtandeunſeresEr-
achtensdas nochheutebeí ElbingbeſtehendeDorfWeingarten
Zeugnísablegt. Í

Selbſthoh nachOſtpreußenhíneín,das im Klima docher-

heblíchrauherals das ſüdlichergelegeneWeſtpreußengeroeſen
iſt,hat man ſichder Aufzuchtund Pflegedes Weinſto>esin
größeremMaßſtabehíngegeben.Dafürfehltes níchtan urkund-

líchenZeugniſſen.Als 3. B. ím Jahre1441 der HochmeiſterPaul
von Rußdorf ſeinesAmtes.entſeztworden war, gabenihm eíner

ÄberlieferungzufolgedieSebietigerden Raſtenburgíſchen,Leune-

burgíſchen,Rheiniſchenund LykiſchenDiſtrikt„mít allen darín

befindlichenWeinbergen“zu ſeinemAnterhalte.
Ob nunder zu jenerZeítgewonnene preußiſcheRebenſaftvon

ſehrköſtlicherSüte geweſenift,wagen wir níchtzu entſcheiden.
Nach!der oben angeführtenNotizdes Chroniſtenüber den ím

PreußenlandegebautenWeín, „derſonſtfaſtſäuerlichpflegetzu
ſeín“,neígenwir índes beínabezu der Anſicht,daß er eínígeVer-
wandtſchaftmít dem von JohannesTrojanſolauníggeſchilderten
BomſterWein derSegenwartwohl níchtganz verleugnethaben
wírd. Damít wollen wír jedochbeileíbeníchtgeſagthaben,daß
er etwa díeEígenſchaſtbeſeſſenhabe,wíe ſieTrojanzufolgeder
Bomſter aufweiſt,der námlíchdank ſeinerSáure „Löcherfrißt
ín díe Keíder und auchín díeStíefelleíder“uſw.Immerhbínſpricht
fúrſeíneSeríngwertigkeitanderen Weinen gegenüberſchonder
Amſtand,daß füreinheimiſchenLandwein,ín der Regel wohl
ThorníſchenWeín, im Handel etwa nur eín Sechſteloder eín

Füúünſteldes Preíſesgezahltwurde,den man fürRhbeiínweinan-

legenmußte.Allerdíngsverteuerten den Rbeínwein an und für
ſichſchondie ſehrbedeutenden Transportkfoſtenvom Rhein bís

nachPreußennichtunerheblích,ſodaß aus dem geringenPreiſe
des preußiſchenWeínes alleínſeíneMinderwertigkeitnochnicht
hervorgeht.

In eínem Seſchichtchen,das índes den AnſpruchaufWahr-
heítwohl kaum machen darf,erfährtanderſeitsder preußiſche
Wein eíne ſehrwohlwollende,ja ausgezeíchneteBeurteilung.

Als der HerzogRudolf von Bayern,ſo wird erzählt,1361
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ín Marienburgfeſtlichbewirtet wurde und eín goldenerBecher,
mít Thorner Weín gefüllt,beím feſtlihenMale kreiſte,behagte

dieſesRebenblut dem Herzogeſo baß,daß er ausríef: „Langt
nur noch eínmal den Becherher,der Trank iſtechtesÓl,davon
eínem díe Schnauzeanflebt.“Der Mundſchenkhabeden Becher
pon neuem gefülltund derHerzogihnunter dem Zujauchzenaller
Ritter aufdas Andenken Ludwígs von Bayern geleert.

Móge díeſeAnekdoteſowíeauchdíe von eínígenSchriftſtellern
gebrachteAngabe,Wínríchvon Kíníiprode(1351—1382) habeWín-

zer und Wiínzerínnenzur beſſerenBehandlungdes Weinſtod>es
von TtalíennachPreußenkommenlaſſen,der geſchichtlichenWahr-
heítentbehren,zweifelloswurde ím 14. Jahrhundert,beſonders
unter der Regierungdes genannten Hochmeiſters,Weinbau am

eifrigſtenbetrieben,gingſpäterimmer mehr zurü> und hörte
endlícyganz auf.Die UímatiſchenBedingungenfüreine gedeih-
lícheFortentwíÆlungdieſesZweigesder preußiſchenLandesfultur
waren eben níchtvorhanden.Darum mußte beijedenfallsháu-
figeremMiß- als Seraten der Weíinernte díe ganze Sachemehr
und mehr als eín míißglü>terVerſuchſih herausſtellenund

ſchließlichvollſtändigaufgegebenwerden,ohne daß bís aufden

heutigenTag jemalswieder eín ExperimentnachjenerRichtung
hínangeſtelltworden ift.

ÁÄberden Antergangdes Weinbaus ín Preußenmacht der “

ChroniſtBornbachfolgendeBemerkung: „1437 ínítioanní (zu

Begínn des Jahres)ſo kalt,daß alle weíngártenbei Merwe,
Neuenburg,Schwetz,Kulm und Thorn erfroren,vnd ſindauch
níe wíèedergebautbís beute(1568),etlicheín Thorn ausgenom-

men.“ DíeſerNachrichtwíderſtreitetauchnichtdíeAngabeMartín

Cromers,ſeit1579 Bíſchofvon Ermland,der vermeldet,daß
nochzu ſeinerZeítder Weinbau ín der Gegend von Thorn mít

gutem Erfolgegetriebenwurde.
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15. Der gerichtlicheZweikampf ím Deutſchordenslande
Preußen.

Amdie EntſcheídungeínesRechtsſtreitesgewiſſermaßendurch
unmíttelbares Eíngreifender Sottheítherbeizuführen,bediente
man ſích der ſogenanntenSottesurteile,der Ordale,ſchonbeí den
Indogermanen.Vonihnenſínd ſie,darunter beſondersdergerícht-
lícheZweikampf,ín das altdeutſcheRechtsverfahrenübergegangen
und habenſichtro wiederholterVerbote der Kirheund auh
der KaíſerſeítLudwigsdes Frommen Zeitdarín erhalten.Erft
ím 15. Jahrhundertkamen ſiedurh das Amſíchgreífendes tano-

níſchenRechtes,das den XReinígungseideinführte,noh mehr
aber durchdíe Aufnahme des römíſchenRechtesab.

In dieſerZeitperiodewar der gerichtliheZweikampfweniger
gebräuchlichín-Fállen,ín denen díeSchuldoder Anſchuldander-
weitígaufzuverläſſigeWeiſevermitteltwerden konnte. Vorzugs-
weiſewar der Klägerberechtigt,wenn der AngetlagtenachLage
der Sache zum VReínigungseídezugelaſſenwerden mußte,ſtatt
dieſesEides den Kampf zu fordern,während der Beſchuldigte
ſichdaraufníchteinzulaſſenbrauchte,ſoferner ſeineSchuldloſig-
keitdurh wirklichenSeugenbeweíisdarzutunvermochte.Am-
gekehrtkonnte der Angeſchuldigteſichzum Kampfe erbieten,um

| 4
. den Anſchuldigungseíddes Klägerszurü>zuweiſen,ſobalddieſem
feine Zeugenoder Eideshbelferzur Seite ſtanden.

Nach den ausführlichenBeſtimmungen,die ſichín dem Haupt-
|

geſezbuchdes Deutſchordensftaates,dem Alten Kulm,über den

gerichtlichenZweikampffinden,iftanzunehmen,daß er auchín
den Städten Dreußensgebräuchlihoder doh wenigſtensvor-
geſehengeweſeniſt,Díe wichtigſtendieſerBeſtimmungenmögen
bierfolgen.

Jedermann tonnte eínen ihm angebotenenKampf ablehnen,
wenn der andere geringerenStandes war, níchtaber,ſoferner
úber ihm ſtand.Auchdurfteeín Mann ſichdes Kampfes weigern,
wenn man ihn „des gruſſetnoch myttetage“,d. h.wenn der

Segner ihn am Nachmíttagezum Zweikampfe aufforderte,was

man eben grüßen oder ftampflihhanſprechennannte. Sobald
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naheBlutsverwandte(nohemogen) míteínandertämpfenwollten,
durfteeín gemeinſamerBlutsverwandter dieshíndern.Er mußte
aber díeVerwandtſchaftbeweiſen,„ſelbſybendeuf den bylgen“.

_

Wer ſeínenStandesgenoſſenkampflichzu grüßenvorhatte,war

gehalten,ſichdieſerhalbeín Arteil vom Ríchterzu erbitten.SL

mußte den anderen beſchuldigen,daß er den Friedenan íhm ge-

brochenhabe,und weiter angeben,ínwelcherWeiſedas geſchehen
ſei,etwa, daß jener„dieNot an íhm getan“oder íhn ſeínes
Gutesberaubt oder íhn„gewundet“habe.Im letztenFallekonnte

er zum Beweiſeder objektivenTat die Wunden oder,waren

ſieſchongeheilt,die Narben vorzeigen.Hatte er dem anderen

mehrereAngerichte(Äbeltaten)vorzuwerfen,ſowar er genötigt,

wegen allerauf eínmal zu klagen,ſonſthatteer ínbetreffder

verſchwiegenen„ſynenkamp verlorn.“

NichtjedeVerwundung berechtigteden Kläger,den Kampf

zu fordern.Es mußte eíne „tampírwunde“ (fkampfrwürdige
Wunde) ſein.Im allgemeinenerſcheinendíe mít eínem Meſſer
oder anderen Mordwaffen geſtochenenWunden erbeblícherals
díe mít ſolchengefáhrlihenWerkzeugengeſchlagenen.Für ſo

“

eíne geſtochene„kampirrounde“ſollteſichder Täter verantworten,

„vor den bals",fürdíe geſchlagene„vor díe hant“.Das will

beſagen:beí der erſtenhattedie Anklageauf den Verluſtdes

Kopfes,beider zweitenaufden der Hand zu lauten. Als „fampir
wunde” wurde jedeStichwundeanerkannt,„dieihrerechteTiefe

hatte“.Ferner,wenn eínMann durchdíeBaten geſtochenoder

ihm die halbeNaſe oder der fleíſchigeTeíl der Naſe bís an

den Knochenabgehauenworden war, ebenſo,wenn durchStich
oder Schlagauf den Kopf eíne Wunde beigebrachtwurde,die

ſichzwiſchenKopfhautund Knochenſeitwärtsnachunten 30g und

„ihreTiefe“beſaß.
Was nun deneigentlichenKampf anlangte,ſo durftendíe da

fechtenſollten,Leder- und Línnen-Gewand anziehen,ſovielſíe

wollten;Haupt und Füße waren vorne bloß. An den Sánden

ſolltenſienur dünne Handſchuhehaben,eín na>tes Schwertín

der Fauſtund — nachihrerWahl — eínes oder auchzweinoch
umgegürtet,ferneram Arm eínen runden Schild,an dem níchts
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als Leder und Holz war. Nur die Nägel durften von Eiſenſeín.
Nachdem dem kreíſeder Amſtehendender Friedegebotenwar,
ſollteaufder KämpferVerlangender Richteranordnen,daß ſich
der Kreís um ſieſchließe.Alsdann ſolltenſievor den Richter
treten und ſchwören,der eíne,daß ſeíneAnſchuldigungwahr ſei,
der andere,daß er unſchuldígſeí,„daß ihm Gott ſo helfezu
ſeinemKampfe“.Ehe ſiezuſammengíngen,war ihnendas Arteíl

zu ſprechen:wírd der Angeſchuldígteverwundet,man ríchteúber
ihn,fichter ſiegreich,man muß ihnloslaſſenvon Buße und Se-
wette (Friedensgeld).

Der Klägerſolltezuerſtín den Kreis treten. Wenn der Gegner
zu langeſáumte,ſo hatteíhnder Ríchterladen zu laſſendur
den Fronboten ín dem Hauſe,ín dem er ſichgerüſtethabe,auh
zwei Schóöppenmitzuſenden.Erſchiener -nícht,dann möge man

ihnladen zu dem anderen und zum drittenMale. Stellteer ſich
auchaufdíe drítteLadungbínníchteín,ſoſollteder Klágerauf-
ſtehen,ſichzum Kampfe erbíetenund zweiSchlägetun und eínen

Stíchwíder den Feind. Damiít hatteer ſeineKlagegewonnen.
Dem VRiíchteroblages nunmehr,jenenzu ríchten,als ob er ím

Kampfe überwunden worden wäre.
y

Wenn auch dieſeBeſtimmungendíe Sebräuchlichkeitdes

gerichtlichenZweikampfesín Dreußen erkennenlaſſen,ſohaben
unſereArkunden uns keínenFallüberliefert,ín dem er nun auh
wírklíchſtattgefundenhat.
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Plenzat, Sage und Sitte im Deutſchherren=
Von Dr. Karl Plenzat, Dozentan der PádagogíſchenAka-

lande.demíe ín Elbing.Miít6 Holzſchnittenvon Daniel Staſchus.
1926. 112 Seiten. Kartoniert 2.50 R.-M.

Ausder überreichenFülleder geſchichtlichenSagen der Deutſchherrenlandeſinddíe aus-

gewählt,díe wirklichtiefim Volksglaubenwurzelnund díe etwas von der Atmoſphäreihrer
Zeitfühlbarwerden laſſen.Díe wechſelndenSeſchi>keder „raufluſtigenSoldaten“ und „ent=-

ſagendeaMönche“ haben ſtets— beſondersbeí der Jugend— lebhafteAnteilnahmegefunden.
Je mehr ſichheuteder beſorgteBli nachOſten wendet,um ſo.líeberwerden díeſefeſſeln-
den Seſchíchtenaus Sage und Sítte der altpreußíſchenHeímat ín allendeutſchenLanden aúf-
genommen werden.

- Ausgewähltund neu er-

Tanten,OſtpreußiſcheSagen zähltvon Dr. Hermann
Janzen. Mit Buchſhmu>von Hermann Wirth. 2. Auflage.
1921. 124 Seiten. Kartoniert2.50 R.-M.

Aus „Königsberger Allgemeine Zeitung“: i

e

«+

« So íſteín Büchleínentſtanden,das man vor allem der oſtpreußiſchenAUG ans

Herzjégenmöchte,um díe Líebe zur heímíſchenScholleund der poetíſchenWelt, díe ſieaus

ihren beſonderenhíſtoríiſchenErlebníſſenheraus geformthat,zu ſtárkenoder gar erſtzu
weden. . … . Der ſchlichteErzählerton,den der Herausgebermít Slü> angeſchlagenhat,díe
hübſchenVignettenund BildbeígabenH.Wirths und der bíllígePreísempfehlendas Büch-

H

leín zur weiteſtenVerbreitung.“

Zieſemer,DieoſtpreußiſchenMundarten
Proben und Darſtellungen von Walther Zieſemer, o. Pro-/
feſſoran der AniverſitätKönigsbergín Preußen. 1924. VI und

137 Seíten. In Halbleínengebunden7.— R.-M.

Aus-„Monatsſchrift für höhere Schulen“:
:

. Walther Zieſemer,der Bearbeiter des „PreußiſchenWörterbuches‘,gibt uns ín

ſeínem neuen Buche zum erſtenMale eíne wiſſenſchaftliheSeſamtüberſichtüber unſere“
Mundarten. Díeſe„Darſtellung“,der zweiteTeíl des Buches, geht aus von der Herkunft

‘derAnſiedlerzur Ordenszeît,behandeltdíe Ordensſpracheund díe ſpätereBeſiedlungund

führtſodann díe einzelnenbhochpreußíſchenund níederpreußíſhenMundarten mít ihren

wíchtígſtenlautlichenEígentümlichkeítenauf; eíne kurzeÄberſichtüber Eigenartenim Wort-

ſchatzund eíne Karte der oſtpreußíſchenMundarten beſchließendieſenAbſchnítt,Der erſte
Teíl aber bríngtProben ín Poeſieund Proſa aus den eínzelnenSprachgébíeten,beginnend
mít der Ordenszeítund mít älterem Niederdeutſch.EínBuch, wíe es bísherdurchausfehlte.“
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